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VORWORT. 


Die Tatsache ist aulfallend, daß C'ornicelius in der deut- 
schen Kunstgeschichte immer noch nicht den ihm gebührenden 
• Platz gefunden hat, obirohl er die hierfür notwendige Voraus- 
setzung, in dei' Kunst etwas Neues gesagt und zu ihrer Weiter- 
entwicklung beigetragen zu haben, mehr als mancher offiziell 
Anerkannte erfüllte. Sein unter belgisch-französischem Ein- 
ßusse Dercullkommnetes Kolorit bildete er selbständig weiter 
und unterschied sich frühzeitig von den zeitgenössischen deut- 
schen Historienmalern, die hauptsächlich von Pilotg und seinen 
Schülern repräsentiert wurden, dadurch, daß er schon auf 
seinen ersten (lemälden einen besonderen Wert auf die Durch- 
arbeitung des seelischen Momentes in seinen Figuren legte und 
die Kostümtreue, ohne sie gerade außer Acht zu las.sen, mehr 
an zweiter Stelle betonte. 

Diese Ansicht wird nicht ton mir jetzt zum erstenmal ge- 
äußert, sondern .lie wurde schon cor einem Menschenalter in 
ähnlicher Form con anderem Munde ansgesproche^i. Ein kunst- 
historischer Mitarbeiter des Deutschen Reichsanzeigers schreibt 
am 30. Dezember 1875 in seiner einleitenden Besprechung con 
üorniceliusschen Bildern: »Sie machen das Berliner Publikum 
zum ersten Male mit einem bedeutenden Meister bekannt, der 
nach xriederhollen Studienreisen sich in seiner Vaterstadt Hanau 
niederließ und, in der Stille ununterbrochen tätig, so selten an 
die Oe/fexUlichkeü trat, daß er sich den Blicken weiterer Kreise 
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fast gänzlich entzog und selbst in einem so fleißigen fVerhe, 
icie es Rebei's soeben beschlossene ^Geschichte der neueren deut- 
schen Kunst bis zur Wiener Weltausstellung f ist, neben cielen 
Geringeren nicht einmal Erwähnung fand.* 

Da das Quellenmaterial über Cornicelius recht spärlich 
ist, und sein Name in der Fachliteratur höchst selten genannt 
wird, so bildet die Tageskritik bei der Beurteilung, wie seine 
Werke nach ihrem Erscheinen ton den Zeitgenossen aufgefaßt 
wurden, einen nicht unwesentlichen Faktor. Ich habe deshalb 
die Kunstberichte ton angesehenen deutschen Zeitungen, soweit 
sie mir zur Verfügung standen, mehr als sonst üblich heran- 
zuziehen geglaubt und die sich zuweilen widersprechenden Ur- 
teile gegenüber gestellt oder auch mit unseren modernen Anschau- 
ungen cer glichen. Die zum weitaus größten l'eile anerkennen- 
den Klimmen verhallten jedoch ungehört in den maßgebenden 
Kreisen. 

Die der Besprechung eines jeden Bildes torausgehende 
Beschreibung wird vielleicht manchen etwas ermüden, doch war 
ich der Ansicht, sie nicht wie bei den wenigen in Galerien 
leicht zugänglichen Werken des Künstlers auf das .Mlernot- 
wendigste beschränken zu sollen, sondern mit Rücksicht auf die 
große Mehrzahl, die sich im Priratbesitze befindet und oft 
schwer zu Gesicht zu bekommen ist, etwas ausfwhrlicher zu 
geben, da mitunter genauere Aufschlüsse über formelle und 
koloristische Qualitäten .sehr erwünscht sind. 

Vorliegende .Arbeit ist aus einer Dissertation hervor- 
gegangen und möchte das über Cornicelius Wissen.swerte über- 
haupt einmal festslellen .sowie auch andere Forscher dazu an- 
regen, sich mit diesem von der Kunstgeschichte mit Unrecht 
übergangenen Meister etwas eingehender zu bcfiussen. Keiner 
schlichten Denkweise und seines' klaren Formen.sprache meine 
Worte anzupassen war ich bemüht und hoffe damit, seinem 
Wunsche, in seiner Kunst auch von vielen verstanden zu werden, 
am besten entsprochen zu haben. 

Allen, die mich bei dem oft mühevollen Kammein von Ma- 
terial unterstützt haben, fühle ich mich zu großem Danke ver- 
pflichtet. Noch ein besonderes Wort des Dankes gebührt meinem 
verehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. C. Kutter, der mich 
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infolge meiner Verwandlschafl und meines vieljährigen nahen 
Verkehrs mit C'orniceliiis cor fünf Jahren aufforderte, m seinen 
hunslhistorischen Seminarülningtn Uber ihn zu referieren und 
hierdurch den Anlaß zu den weiteren Studien gegeben hat, 
auf denen sich meine Arbeit aufbaut. 

Freiburg i. Br., im Oktober 1905. 

K. Siebert. 
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Einleitung. 


Die künütlerische Tätigkeit von Georg Cornicelius in 
einer der knnsthistorischen Wissensi-haft einigermaßen ent- 
sprechenden Weise zu scliildern, ist sdiwieriger als es den 
Anschein hat, obgleich sie noch bis in die jüngste Vergangen- 
heit hineinragt, lieber seine schöpferischen Ideen und sein 
Hingen, ihren Inhalt in eine künstlerische Form umzusetzen, 
sprach er fast nie, ebensowenig besitzen wir von ihm hierüber 
schriftliche Aeußerungen sei es in Gestalt von Briefen oder 
Tagebüchern. Selbst ein Verzeichnis seiner Bilder, wenn auch 
nur zu rein geschäftlichen Bemerkungen, hat er niemals geführt, 
und in den letzten dreißig .lahren der Signatur seiner Werke 
keine Jahreszahl beigefügt, so daß ihre Entstehungszeiten 
manchmal nur annähernd bestimmt werden können. 

Als (Juellenmaterial kommen in erster Linie seine Briefe 
aus Antwerpen und Dresden, von denen sich noch fünf im 
ganzen erhalten haben und die nur über seine äußeren Lebens- 
verhältnisse und seinen Studiengang einiges Liclit verbreiten, 
in Betracht; ferner eine Heihe von Zeitungsberichten aus den 
verschiedensten Jahren, in denen uns zumeist eine flüchtige 
Tageskritik oft nur eine oberflächliche Kunde von seinen 
Werken gibt, aber doch eine chronologische Feststellung der- 
selben ermöglichen läßt. Nur in den wenigsten Fällen beruht 
die Kritik auf einem wissenschaftlich begründeten Urteile. Das 
mir zur Verfügung stehende Zeilungsmaterial ist recht lücken- 
haft und nicht das Produkt systematisch betriebenen Sammelns, 
sondern es wurde mehr zufällig aus dem Strome der rasch 
entschwindenden Tagesliteratur gerettet. Von nicht geringerer 

SIEBERT. I 
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Wichtigkeit sind die Mitteilungen seiner früheren Studien- 
genossen, deren Mund freilich schon meistens verstummt ist. 
Aus der Dresdener Zeit wußte sein noeli lebfmder Freund und 
Schüler, Hermann üollner in Hanau, aus seiner Krinnerung 
und auch aus Aufzeichnungen manche ergänzemle Hemerkungen 
und zum Teil auch neue Gesichtspunkte anzugehen. Von seinem 
verstorbenen Freunde und Mitschüler der Hanauer Akademie, 
Gustav Spangenberg sind noch zwei Briefe vorhanden, die über 
zwei Bilder aus der frühsten Schatfensperiode von Cornicelius 
berichten und von seiner Wertschätzung unverhohlenen Aus- 
druck geben. .Außerdem hat sich noch eine Beihe von Briefen 
erhalten, in denen Bernhard Plor-khorst in kurzen Sätzen seine 
Eindrücke von den Jeweils in Berlin ausgestellten Bililern von 
Cornicelius schildert und sich hierbei geradezu als ein Be- 
wunderer derselben dokumentiert. Seine uneigennützigen Be- 
strebungen, den von ihm verehrten Künstler in irgend einer 
Weise zu fördern, gii)feln fast in jedem Briefe in dem Satze: 
«Wann kommen Sie denn einmal nach Berlin?» Diese immer 
wiederkehrende und in den freundlichsten Worten gehaltene 
Einladung nahm Cornicelius bei seinem \ü>rurteile gegen Berlin 
als Kunststadt, obwohl er selbst ein guter deutscher Patriot 
war, leider nie an. 

Als Quelle zweiten Ranges muß man die von Wilhelm 
Kaulim im .lahre 1877 verfaßten Künstlerbiographieu, unter 
denen sich auch eine von Cornicelius belinilet, bezeichnen. Der 
Schriftsteller halte damals den Künstler in seinem Atelier selbst 
aufgesucht und ihn, wie es im heutigen .lournalisicndenlsi h 
heißt, interviewt. Der für diese Form des Frage- und Antwort- 
spiels am allerwenigsten geeignete Maler, der überdies auch 
von den Kunstschreibern keine hohe Meinung hatte, machte 
Kaulen, um ihn bald los zu wer<len, (dine weiteres Nachdenken 
einige unwichtige Angaben und war später, wie ich mich deutlich 
entsinne, noch sehr ungehalleti über eine solche .Art «einem bei 
der .Arbeit zu stören». 

Von weiteren literarischen Hilfsmitteln verdienen die ver- 
schiedenen Künsllerle.xika, die unter dem Artikel «ti. Corni- 
celius» außer der kurzen Erwähnung seiner Lebensumstände, 
meist nur eine dürftige .Aufzählung .seiner bedeutenderen 


Digitized by Google 


3 


Schöpfungen bringen, etwas Rerücksichtigung. Ungleich wichtiger 
ist der von Dr. August Winkler geschriebene Nekrolog, der des 
Heimgegangenen in warmen Worten gedenkt und seine Gesamt- 
tätigkeit einer ästhetiscben Würdigung unterzieht. Wenn auch 
die Eigenart des Künstlers in trefflicher Weise charakterisiert 
wurde, so entbehrt doch der historische Teil an vielen Stellen 
der Richtigkeit und auch der Vollständigkeit. Dieser Mangel 
ist hauptsächlich auf die rasch gewünschte Ausarbeitung des 
Aufsatzes, der damals ein aktuelles Interesse hatte, zurück- 
zuführen, während den dem Leben leider so früh entrissenen 
Kunstgelehrten in seinen übrigen wissenschaftlichen Arbeiten 
eine peinliche Gewissenhaftigkeit auszeichnet. 

Die von Dr. Ludwig P’ränkel für die «Allgemeine Deutsche 
Eliographie» verfaßte Lebensbeschreibung von Cornicelius fußt 
zum größten Teil auf dem Winklerschen Nekrologe und spiegelt 
somit auch dessen Vorzüge und Fehler getreulich wider. 

Eine reiche F’ülle Materials rührt aus eigenen Erinnerungen, 
die auf persönlichen Reziehungen zum Künstler während eines 
Zeitraumes von nahezu 25 .lahrcn beruhen, her. .Sind hierunter 
auch viele Beobachtungen rein äußerlicher Natur, so dienen 
doch manche wieder zum Verständnis der wahrhaft groß 
denkenden und daE>ei so kindlich naiv fühlenden Künstlerseele, 
die in Cornicelius wohnte. 

♦ ♦ 

Die f’amilie Cornicelius stammt aus Weimar, wo sich in 
den Kirchenbüchern der evangelischen Stadtkirchgemeinde ihre 
männlichen Vertreter durch zwei Generationen als Bürger uiid 
Riemermcister verfolgen lassen. Von dort aus begab sich der 
am 24. April 1787 geborene .lohann Friedrich Ludwig Corni- 
celius, der dem Berufe seiner Väter treu geblieben war, auf 
die Wanderschaft und kam, 20 .lahre alt, nach Hanau, wo er 
eine ihm zu.sagende Beschäftigung fand, die ihn dauernd an 
diesen Ort fesseln sollte. Im .fahre 1806 wurde der in Hanau 
geborene Maler und Kupferstecher Konrad Westermayr ', ein 

' W. ürotcfeml : «Konrad Weeteriimyr* in der •.^llfronieinen Iicutsclien 
Hiocraphie». Band 42, Seite ISS — UM. — G. Naeler; «Konrail Westerniayer« 
im «Allpem. Künsllerlexikon». Band XXI. Seite .‘laT— :ö9. 
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Schützling Goethes, von Weimar nach seiner Vaterstadt herufen, 
tim die Leitung der 1772 vom Erbprinzen Wilhelm von Hessen- 
Kassel gegründeten Zeiehenakademie zu übernehmen. Mit frischem 
Eifer trat er 1807 sein neues Amt an und erteilte, um auch 
weitere Kreise für die Zeichenkunst zu interessieren, an Sonn- 
tagen Unterricht an Lehrlinge und Gehilfen aus dem Hand- 
werkerstande. Von dieser günstigen Gelegenheit machte der 
junge Friedrich Gornicelius ausgiebigen Gebrauch und ent- 
wickelte solche Fortschritte, datl er auf Westermayrs Ver- 
anlassung auch noch an dem Malunterrichte teilnahm. Seine 
Leistungen wurden auf den Antrag von Weslermayr vom Kur- 
fürsten Wilhelm 1. von Hessen dundi ein Hesknpt ' vom 0. Dez. 
1814 und eines vom 14. .luli 1815 mit einem Stipendium von 
je 40 Gulden belohnt. Die erworbenen Kunstfertigkeiten suchte 
er als Porzellanmaler pi"aktisch zu verwerten, da ihm sein 
eigentlicher Beruf immer weniger zusagte. Gemaltes Porzellan 
war in jenen Tagen selbst für die gewöhnlichsten Gebrauchs- 
gegenstände in .Mode, und es bot ihm daher auch die seiner 
Neigung mehr entsprechende Porzellanmalerei noch bessere 
.Aussichten zur Gründung einer .selbständigen E.xistenz. Wann 
der Ueltergang in diese ganz entgegengesetzte Beruf.sart erfolgte, 
läßt sich nicht ermitteln.- Trotz der in Hanau sich besonders 
schrecklich abspielenden Kriegsereignisse gelangte er zu einem 
gewissen Wohlstand und konnte daran denken, sich einen 
eignen Herd zu gründen. Am 10. .August 1814 wurde er mit 
.Antoinette Wigand. Tochter des Schultheißen Franz Wigand zu 
Hemsbach an der badischen Bergstraße, in der evangelischen 
.lohanniskirche zu Hanau getraut. Ein bescheidenes Haus in der 
Salzstraße 27 nannte das junge Paar sein eigen." Die Ehe war 


' I.aut .Akien der Köiiigtichrn Zoichenakaiicinic. 

• In einem Eintrasre im Kirchenbuche der Johanniskirche zu Hanau 
vom I!*. .\ueu9t ISU steht er zwar als Burger und •Säcklermeister», 
womit jedoch nicht gesagt ist, datl er auch dieses Handwerk damals noch 
betrieb. 

s Pas Hans in seiner jetzigen Oestaltuntr ist durch rmhauen fast 
von Gruml ans verändert. Oie melir malerische als praktische Treppe, 
die vom Hofe in den oberen Stock führte, ist langst verschwnnden. Nur 
noch in einer Federzeichnung (i'i'l, x 14 cm), die Georg Gornicelius 
1 S .-|0 anfertigte und mir vor Jahren schenkte, hat sich in kräftig und 
sicher hingesetzten Strichen ihr getreues Abbild erhalten. 
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eine überaus glückliche und wurde durch die Geburten von 
vier Kindern, von denen als drittes Georg Karl Franz Corni- 
celius am 28. August 1825 das Licht der Welt erblickte, 
gesegnet. Das sich in einfachen Verhältnissen abspielende 
Familienleben war ein äußerst inniges, wobei das gemütvolle, 
thüringische Naturell des V'aters und der frohe Sinn der süd- 
deutschen Mutter sich glücklich ergänzten und der Eltern Art 
sich durch Vererbung und Erziehung auch auf die Kinder über- 
trug. Von der Herzlichkeit dieses Verkehrs ist noch ein urkund- 
licher Nachweis vorhanden in Form eines Uriefes, den Georg 
Cornicelius von Antwerpen an seine älteste Schwester Louise, 
die sich über den Tod ihrer schon einige Monate verstorbenen 
Mutter noch nicht trösten konnte, richtete. Er schreibt unter 
dem 30. Oktober 1848: «Wenn meine Liebe zu Dir, gute 

Schwester, noch einigen Wert für Dich hat, so fange an. Dir 
die betrübenden Gedanken aus dem Sinne zu schlagen, mache 
es wie ich; glaube mir, ich darf nur einige Zeit allein und 
ohne Beschäftigung sein, so kommen mir so traurige Gedanken 
wie Dir, aber dann wird schnell sich etwas zu tun gemacht, 
gezeichnet, gelesen, gesungen und gepfiffen, und das ist liebe 
Schwester keine Sünde, denn ich habe noch mehr Menschen, 
die auch meine selige Mutter liebten und für die will ich auch 
noch leb.en, denn ich habe es empfunden, daß, wenn man sich 
solchem Kummer hingibt, es die Gesundheit mit Gewalt zerreißt. 
Du willst Religion haben ! und bedenkst nicht, daß es große 
.Sünde ist, sich nicht in den Willen des allmächtigen Gottes zu 
fügen; was Gott tut, das ist wohlgetan und wir Menschen 
können nichts daran ändern.» 

Unter der liebevollen Obhut von Vater und Mutter und 
der treuen Fürsorge seiner älteren Schwestern verlebte der 
junge Georg glückliche Tage der .lugend. Sein schon früh sich 
offenbarendes Darstellungstalent wurde unter des Vaters sach- 
verständiger Anweisung in vernünftige Bahnen geleitet. Den 
ersten regulären Zeichenunterricht erhielt er mit 13 Jahren, 
wo er als Volksschüler im Jahre 1838 die Zeichenstunden in 
der Akademie besuchte. Die Frage, was der junge Mensch nach 
dem Verlassen der Schule lernen solle, war für die Eltern 
lange Zeit ein Gegenstand der Sorge. Die auf anspruchslose 
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Bedürfnisse berechneten Einnaiunen waren in den letzten 
Jahren noch dadurch geschmälert, daß die Porzellanmalerei 
immer mehr außer Mode gekommen war, um einer fabrik- 
mäßig hergestellten Massenproduktion Platz zu machen. Der 
Vater war daher auf neue Kinnahmequellen bedacht und suchte 
durch farbige Illustrationen von Zeitereignissen und Stadt- 
ansiehten, die dann lithographisch vervielfältigt wurden und 
durch Kntwerfen und Aufzeichnen von Stickmustern sich und 
seine Familie redlich clurchzuschlagen. Der Gedanke lag daher 
nahe, daß Georg einen Beruf ergreifen müßte, der es ihm 
ermöglichte, bald auf eignen Füßen zu stelin. Man fand es 
unter diesen Umständen als ganz selbstverständlich, daß er 
nach detn Abgänge von der Schule als Lehrling in eine der 
zahlreichen Hanauer Bijouterieläbriken eintreten würde. Doch 
es sträubte sich gegen die Absicht der Familie, ihn Goldschmied 
vverden zu lassen, der Junge ganz energisch. Fr fühlte sich 
zu Höherem berufen und bestand darauf, die Akademie noch 
weiter zu besuchen, um .Maler zu werden. Er hatte die sichere 
Hoffnung, daß er dann noch rascher imstande wäre, der 
materiellen Hilfe seiner Eltern zu entbehren. Die Bedenken 
wurden allmählich geringer, besonders als noch Akademie- 
inspektor Pelissier, der das große Talent des Knaben früh- 
zeitig erkannt hatte, durchaus nicht abriet, seinen Wunsch zu 
erfüllen. 

So hat Georg Cornicelius sein Vorhaben, ein Künstler zu 
werden, durchgeführt und das in ihn gesetzte Vertrauen glänzend 
gerechtfertigt. Seine große Begabung ermöglichte es ihm bald, 
sich die Mittel zu erwerben, die für seine weitere Ausbildung 
erforderlich waren, und er hat es daher in erster Linie sich 
selbst zu verdanken, daß er das hohe Ziel, das er sich gesteckt 
hatte, auch erreichte. 

Da die Schilderung der äußeren Lebensverhältnisse in der 
ohnedies nicht umfangreichen Cornicelius-Litcratur manche 
Unrichtigkeiten enthält und auch vielfache Lücken aufweist, 
halte ich es für angebracht, das Resultat eingehender Unter- 
suchungen, soweit mir zuverlässiges Quellenmaterial vorlag 
und auch das Gedächtnis zu Hilfe kam, in aller Kürze wieder- 
zugeben. 
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N’aeli einem fast zehnjährigen Besuche der Hanauer 
Akademie begah sicli Cornicelius im Se()lember 1848 nach 
Antwerpen, wo er die vou Wappers geleitete Akademie vier 
Woclien lang besuchte. Er machte sich dann selbständig und 
verließ Antwerpen nach etwa .lahresl'risl, um wieder nach 
seiner Vaterstadt zurückznkehren. Im .luni 1851 reiste er nach 
Dresden, um die .Meisterwerke der dortigen Galerie zu studieren 
und einige zu kopieren. Seine Rückkehr erfolgte im Oktober 
desselben .lahres. In den Spätsommer 1852 fällt ein zweiter, 
etwas kürzer dauernder .Anfenthall in Dresden. Den Winter 
1S52|53 verbrachte er in Paris. Im Jahre 1854 besuchte er 
zum erstenmal .München, das er infolge des heftigen Auftretens 
einer Choleraepidemie vorzeitig verlassen mußte. .Anfangs 1856 
erhielt Cornicelius bei einer von der englischen Kunstanstall 
von A. H. l’ayne in der permanenten Kunstausstellung von 
Pietro del Vecchio ausgeschriebenen Konkurrenz, deren Ent- 
scheidung dem Vorstande <les Kunstvereins zu Leipzig oblag, 
unter 26 .Mitbewerbern den ersten Preis im Betrag von 1100 
Gulden für sein t.lelhild «Rtdiende Zigeunerkinder», ln das 
Frühjahr 1858 füllt ein mehrtägiger Aufenthalt in Kassel, dessen 
Galerie ergänz besonders schätzte. Im September 1858 besuchte 
er abermals .München in Begleitung des ihm befreundeten 
Charles Scarisbrick und kehrte nach einem zweitägigen Auf- 
enthalte in .Stuttgart in seine Heimat zurück. .Am 10. .März 
1><59 verheiratete er sich mit Sophie Eberhard. Tochter des 
■Andreas Eberhard, (iastwirts zum goldenen .Anker in Kessel- 
stadt hei Hanau. Ihre liebreizende Gestalt lernen wir zuerst 
in ihrem Brautbildnis kennen und bei einer Reihe von Kunst- 
werken der folgenden Zeit können wir deutlich verfolgen, wie 
ihre sympathischen Züge den .Maler zur Schöpfung derselben 
inspiriert haben. Der ihm hieraus und auch bei anderen Vor- 
bildern gemachte A’orwurf, zu häutig ein und denselben Frauen- 
kopf verwandt zu haben, dürfte noch in viel höherem Grade 
seine klassischen \ö)rgänger Tizian, .Andrea del Sarto und 
Rubens trelTen, und er wurde auch mit gleichem Unrecht gegen 
seinen großen Zeitgenossen .An.selm Feuerhach erhoben. 

Einige Tage vor seiner Vermählung trat Cornicelius zur 
protestantischen Kirche, der er durch die Taufe angehörte, über. 
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Seine katholisclie Muttei’ hatte, da die l)eiden älteren Mädchen 
ihrem Glauben gefolgt waren. e.'< im Intere.-;se einer einheit- 
lichen Kindererziehung heim Vater durehge^etzt, daü er den 
katholisehen Unterricht besuchte und somit auch tler katholischen 
Kirche zugeführt wurde, Bedenken innerer Xalnr entfremdeten 
ihn später immer mehr dem Katholizismus, so daU er sich, als 
noch Differenzen im Beichtstühle aufgelreten waren, ganz von 
ihm abwandte. Er besaß ein durchaus frommes Gemüt, ohne 
jedoch sein Christentum zur Schau zu tragen, und er setzte 
gar oft die von seinem Begründer gegebenen Lehren von der 
Güte und Liebe in die Tat um. 

Als nach dem am 2ö. Oktober 18i)3 erfolgten Tode des 
Inspektors Pelissier die Frage der Neubesetzung der Akademie- 
leitung notwendig wurde, glaubte man in Corniceliiis die hierfür 
am meisten geeignete Per.sönlichkeil gefunden zu haben. Münd- 
liche Unterhandlungen, die mit ihm darüber eingeleitet wurden, 
hatten von vornherein keine Aussicht auf Verwirklichung, da 
sich sein künstlerisches Unabhängigkeitsgefühl gegen die An- 
nahme dieses an sich ehrenvollen und seine Zukunft sicher- 
stellenden Postens sträubte. Umi er hat damit recht getan. 
Seine Leistungen als Künstler und auch sein Lehrlalent hätten 
ihn zu dieser Stelle wohl in erster Linie ipialiliziert, aber die 
außerdem noch erfonlerlichen Eigenschaften eines Verwaltungs- 
beamten gingen ihm ganz und gar ab. Die freie Entfaltung 
seiner Künstlerindividualität würde vidlständig unterdrückt 
worden sein und er hätte noch mehr unter dem Pegasusjoche 
geseufzt als sein Freund F. C. Hausmann, der die Stelle mit 
den idealsten Vorsätzen übernahm, um schließlich einen brauch- 
baren Verwaltungsbeamten abzugeben. 

Im Jahre 18fi9 fuhr er gemeinschaftlich mit seinem Freunde 
August SchleiUner über <lcn Brenner nach Oberitalicn, wo ihn 
hauptsächlich Verona als erste Etapjie schon außerordentlich 
fesselte und später noch in viel höherem Grade \'enedig. Ueber 
die Einzelheiten seines Aufenthaltes und über die Zeitdauer 
lassen sich keine genaueren Angaben machen, da jede schrill- 
liche Notiz hierüber fehlt. Nur eine kleine Bleistiftsskizze, 
welche in einem Notizbuche mit flüchligcn 8triehen einen alten 
.Stadtteil Trients mit seinem romantischen Gehirgshintergrumi 
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wiedergibt, verrät sein Interesse für diese Stadt. Mit ziemlicher 
Bestimmtheit ist anzunehmen, daß er in den Galerien niclit 
kopiert hat. Er befolgte auch hier den sclum früher geübten 
Grundsatz, nach einer flüchtigen Orientierung über den Bestand 
einer Sammlung sich nur einige wenige Bilder so zu betrachten, 
daß er ihren geistigen Inhalt und ihre formalen und koloristischen 
Schönheiten ganz in sieh aufnahin. Zur Auffrischung des Geistes 
nach der abspannenden Tätigkeit in einer Galerie kehrte er 
gern wieder zur Natur zurück, die unter diesem llimmelstriche 
bei anders gestalteten Luftverhältnissen seinem fein empfindenden 
Auge nie gesehene Formen und Farbwerte zeigte. Nicht weniger 
Interesse hatte er auch für die Bewohner des Landes, die sich 
von rein menschlicher Seite hier viel ungezwungener offenbaren 
als im kühleren Norden und dem beobachtenden Künstler eine 
Fülle malerischer und psychologischer Motive in raschem Fluge 
darbieten. 

Im Jahre 1872 wurde Cornicelius zum Ehrenmitglied der 
Königlichen Akademie zu Hanau ernannt. 

Im September 1874 führte ihn der Weg abermals über 
den Brenner nach Italien, wo er zunächst die in Oberitalien 
gewonnenen Eindrücke erneuerte, um dann Florenz, die Wiege 
der Kunst der Renaissance, kennen zu lernen. Ein mit Blei 
beschriebenes und unter dem 23. September datiertes Billet, 
das er von Venedig aus an seine Frau richtete, ist der einzige 
urkundliche Beleg dieser Reise. Er scfireibt unter anderem : 
• Nun verlange aber auch nicht, daß ich einen langen Brief 
schreibe; die Eindrücke sind so gewaltig, daß ich vollauf zu 
tun habe, alles so in mir zu ordnen, daß mir von der Reise 
ein künstlerischer Nutzen verbleibt. Wir reisen heute abend 
acht Uhr nach Florenz, sind morgen früh sechs Uhr dort, 
werden einige Tage bleiben, dann von Mailand nach den Seen 
und so wahrscheinlich Sonntag oder Montag, also die ersten 
Tage im Oktober bei Euch sein. Wir haben hier (Venedig) 
Ott den alten und Huber* getroffen, welche mitreisen.» Der von 
ihm erwähnte «künstlerische Nutzen» ist in des Wortes weitestem 
Sinne zu verstehen. Er war schon zusehr eine in sich gefestigte 

> Zwei ihm bekannte Herrn aus Hanau. 
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Künstlernatur und kannte auch von Dresden und Paris her 
viele Werke der hervorragendsten venelianischeii und anderen 
italienischen Meister zu genau, um jetzt noch in eine weitere 
Ahhiingigkeit von ihnen zu treten. Es handelte sich hei ihm 
vielmehr darum, daß er in Italien im allgemeinen neue künst- 
lerische -Anregungen empfing, seine früher gewonnenen Eindrücke 
vertiefte und auf dem klassischen Hoden sMhst die Bedingungen 
kennen lernte, unter denen eine solche Menge der herrlichsten 
Kunstwerke zu entstehen vermochte. .Am üherraschendsten 
war für ihn der .Anblick der vielen in Florenz befindlichen 
Bilder .Andrea del Sartos. Die in tier Münchener Pinakothek 
und im Louvre aufbewahrten (iemälde dieses Künstlers gaben 
ihm nur einen unvollständigen Begrilf von der Bedeutung des 
feinfühligsten Koloristen der mittelitalienischcn Malerei, ln 
Florenz allein hat man Gelegenheit, seine Vielseitigkeit als 
Fresko- und als üelmaler kennen zu lernen und es ist daher 
leicht begreillieh, daß auch Corniceiius von den Schöpfungen 
dieses glänzenden Farbenkünstlers hingerissen wurde und öfters 
von ihnen mit Bewunderung sprach. 

Im .lahre IS7S gehörte sein «Konrad von Marburg und die 
heilige Elisabeth» zu den wenigen Bildern, die von der deutschen 
Regierung ausgewählt wurden, die deutsche Kunst auf der AVelt- 
ausstellung zu Paris repräsentieren zu helfen. 

Eine Typhusepidemie, die im Sommer 1880 in seiner 
Familie anftrat, und bei der er sich an der Ptlege mit der 
größten .Aufopferung beteiligte, entzog ihn lange seiner künst- 
lerischen Tätigkeit. Zu seiner Erholung begab er sich noch im 
Spätherbst mit .August Schleißner und dessen Sohn .Alfons auf 
kurze Zeit nach Oberitalien, wo er sich zumeist am Gardasee 
aufhielt und auch Verona sowie Mailand kurz berührte. Die 
Rückreise erfolgte über .München. Es war sein letzter Auf- 
enthalt in dieser Stadt, die ihm wegen ihres Kunstsinnes und 
der gemütlichen LebensaulTassiing ihrer Bewohner ganz besonders 
ans Herz gewachsen war. .Mit einem gewissen Bedauern muß 
man die Tatsache hervorheben, daß die Reise nach Überitalien 
überhaupt seine letzte Reise war, uml er in den letzten 18 .lahren 
seine Vaterstadt, abgesehen von der nächsten L'mgebung, nicht 
mehr verlassen hat. Er haftete zu sehr an der heimatlichen 
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Scholle und ging in seiner lokalpatriotischen Voreingenommen- 
heit soweit, es unbegreiflich zu linilen, anderswohin zu reisen, 
da es in der Umgebung von Hanau selbst so schön sei. Sein 
Naturell barg eine tiefe (iemütswelt in sich und er war eine 
so abgeschlossene Künstlerindividualitäl, daß er, unbekümmert 
um die Aeußerlichkeiten des fluktuierenden Tageslebens und 
die Hast der drängenden und lärmenden Kunstneurer in aller 
Stille ein arbeitsfreudiges Dasein fuhren konnte. Ob dieses 
zurückgezogene Leben auch für seine Weiterentwicklung von 
Nutzen war, ist eine andere f'rage. .Mit ziemlicher Gewißheit 
darf man behaupten, daß die psychologische Vertiefung und 
die überaus sorgfältige .Ausführung seiner Bilder diesem Um- 
stand zuzuschreiben ist, jedoch zur Bewältigung größerer 
künstlerischer Aufgahen und zur Erlangung einer seinem 
Können entsprechenden materiellen Stellung hätte er wohl der 
Anregung von außen und der Fühlung mit weiteren Kreisen 
bedurft. Seine Beziehungen zum Landgrafen Friedrich von 
Hessen, der ihn im Frühjahr 1884 zur Besichtigung seiner 
bedeutenden Gemäldegalerie und der sonstigen Kunstschätze 
nach seinem Schlosse Philippsruhe einlud und dabei persönlich 
die Führung übernahm, schienen verheißungsvoll, hatten aber 
keine nennenswerten .Aufträge zur Folge, da der hohe Herr 
noch im Herbste desselben .labres plötzlich verstarb. Die von 
seinem Nachfolger von Cornicelius gewünschte Restaurierung 
einer Anzahl wertvoller Bilder älterer Meister scheiterte an 
dem Eigenwillen des Künstlers, der vor den drei oder vier 
Paragraphen eines ihm vorgelegten V'ertrages zurüekschreckte 
und aus der schwerbegreiflichen Scheu, hierbei seine Unab- 
hängigkeit zu verlieren, den .Auftrag zurückwdes und sich 
somit auch die .Anknüpfungspunkte zu .Aufgaben höheren Stils 
abschnitt. 

Unter dem 25. September 1888 wuirde ihm vom Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-.Angelegenheiten «in 
Rücksicht auf seine anerkennenswerten Leistungen» das Prä- 
dikat «Professor» verliehen. Die Urkunde hierüber überbrachte 
ihm der damalige Landrat des Kreises Hanau, Graf AVilhehn 
Bismarck selbst. 

.Am 16. .lanuar 1881» stattete die in Hanau tagende Jury 
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für das Grimindenkmal seinem Atelier einen Besuch ab, bei 
welcher Gelegenheit ihr Mitglied Max .lordan, Direktor der 
Nationalgalerie zu Berlin, das Uelbild '.lesus wird vom Satan 
versucht* für diese erwarb. 

Das .lahr 1891 war für den Künstler insofern bedeutungs- 
voll, als er sein Haus in der I.angstraläe 52, den Ort einer 
24 jährigen Tätigkeit, freiwillig aber doch schweren ^Herzens 
verließ. Durch einen im .N’achbarhause neu eingeführten 
maschinellen Betrieb wurde die gewohnte Stille, die in seinem 
dicht anstoßenden .Atelier zu herrschen pflegte, derartig unter- 
brochen, daß er sich außerstande fühlte, ernstlich zu arbeiten 
und allmählich in eine beängstigende Gemütsde|iression verfiel. 
Um den .Aufregungen und den Weitläufigkeiten eines gericht- 
lichen .Austrages zu entgehen, zog er es vor, das Haus zu ver- 
kaufen und siedelte daher im Herbst in sein neu erworbenes 
Heim, Bogenslraße 8 über. Sein letztes Atelier eignete sich 
infolge .seiner nach Südwesten gerichteten Lage noch weniger 
zu einem solchen als das nach Westen gelegene in der Lang- 
straße, und es ist daher staunenswert, daß es ihm unter so 
wechselnden Lichtverhältnis.-'en möglich war, noch eine statt- 
liche Reihe Kunstwerke von unvergänglicher Schönheit zu 
schallen. 

.Am 28. August 1895 feierte Cornicelius im engsten Familien- 
kreise seinen TU. Geburtstag. E)as offizielle Hanau nahm von 
diesem bemerkenswerten Abschnitte im Leben seines großen 
Sohnes keine Notiz, eine Unterlassung, die auch der bescheidenen 
Denkweise des Künstlers entsprochen hat. Dagegen gedachten 
in einem begeistert geschriebenen -Aufsätze die «Didaskalia»' 
und in einem warm empfundenen .Artikel die «Kleine Presse»* 
in Frankfurt a. .M. dieses Tages, während die heimatliche 
Journalistik * sich erst zwei Tage später durch den .Abdruck 
des von E. Strantz für die Didaskalia verfaßten Aufsatzes ihrer 
Ehrenpflicht erinnerte. 

Mit einer körperlichen Rüstigkeit und einer geistigen 
Frische, um die ihn manch Jüngerer beneiden konnte, war er 

> «DiiiaskÄlia» vom 2!*. Aiurust l.s'.i.'i. Xr. 202. 

- «Kleine Presse» vom 2!'. .\ugust Xr. 202.. 

5 «Hanauer Anzeiger» vom 31. August ISO,'., 
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noch mit 73 Jahren tätig. Eine Fülle künstlerischer Ideen 
heschäfligten ihn his zuletzt. Der Tod sollte ihn bei der Arbeit 
überraschen ; vom Schlage getroffen, entsanken der kraftlosen 
Hand Pinsel und Palette. Nach Verlauf zweier bewußtlos ver- 
brachter Tage endete am i). Dezember 1898 sein arbeitsreiches 
Künstlerleben. 
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Lehr- und Wanderzeit. 


Nach dem iin .lahre 1834 erfolgten Tode Wetitermayrs 
blieb seine Stelle längere Zeit unbesetzt, bis im Jahre 1837 
der mehrere Jahre in Horn lebende Maler Theodor Pelissier ' 
zur Leitung der Zeichenakademie nach Hanau berufen wurde. 
Dem organisatorischen Talente dieses Mannes, der mit neuen 
Anschauungen und frischen Kräften an seine Aufgabe heran- 
trat, gelang es, nicht nur einzelne Zweige der Hanauer Kunst- 
industrie neu zu beleben, sondern auch noch die hüheren 
Ideale, die er sich zum Ziele gesetzt hatte, zu verwirklichen. 
Aus den talentvollsten seiner Schüler bildete er im Laufe der 
Jahre eine Art Selekta, aus welcher er allmählich eine kleine 
Malerschule, die eigentlich über den Hahmen der von ihm 
geleiteten Anstalt hinausging, ins Leben rief. Obgleich er selbst, 
zwar als ein mehrere (lebiete umfassender Künstler, keine her- 
vorragenden Leistungen aufweist und nach unserem jetzigen 
Kmptinden nur in seinen, sich meist durch eine Feinheit und 
Naivität der Autfassung auszeichnenden Landschaften das 
gewöhnliche Niveau überschreitet, so galt er damals als ein 


' Der Güte von Frau Inspektor Pelissier geb. von der Launitr. in 
Frankfurt a. M. verdanke irh einige bemerkenswerte Daten aus dem 
Leben ihre.« Gemahls. Theodor Pelissier wurde am 24. Juli I7!>4 in Genf 
geboren. Als Kind kam er narb Hanau und trat schon im Alter von zwölf 
Jahren in die Lehre der Fänailmaler Parieret und Berneaud. Später 
besuchte er die Akademie unter Westermayr. I.s2li ging er nach Berlin 
und das Jahr 1S27 verbrachte er in Paris. Vom Jahre 1S28 bis zum Jahre 
l.s;i7 hielt er sieh in Kom auf. An der kunstbegeisterten Kurfürstin 
jVuguste von Hessen geh. Prinzessin von Prcuüen und ihrer Tochter Marie. 
Herzogin von Sachsen-.Meiiiingen, fand er huldvolle Gönnerinnen, die ihn 
ilurch ,\nkauf von Bildern zu törilern suchten. Am 2.'k Juni isti2 feierte 
er sein g.öjähriges Jubiläum als Akademie-Inspektor und am 2.'i. Oktober 
l.Htl'} erfolgte sein Tod. 
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Künstler von großem Ansehn, von dein Nagler ' unter anderem 
berichtet: «In seinen Bildern herrscht frisches Leben in Form 
und Farbe und selbst wenn letztere blendend ist, fehlt es 
nicht an Buhe und Harmonie.» Wenn auch die heutige Zeit 
diese Behauptung nur mit einer gewissen Einschränkung gelten 
läßt, so bleibt es doch unbestritten, daß Pelissier ein geborener 
Lehrer seiner Kunst war. Mächtig wußte er die jungen Leute 
anzuregen und ebenso ihre überquellende Phantasie durch 
seinen klaren Verstand und sein gesundes Kunsturteil zu zügeln. 
Als Lehrer der Perspektive, der Anatomie und der technischen 
Fertigkeiten gab er ihnen eine gediegene Grundlage für ihr 
späteres Können. Auch von fern her zog sein Name Schüler 
heran, so die Brüder Gustav und Louis Spangenberg- aus 
Hamburg, die Brüder .lohannes und Karl Friedrich Deieker ’ 
aus Wetzlar, während aus Hanau selbst Cornicelius, Friedrich 
Karl Hausmann *, Georg Gerhard die Brüder .August und 
Louis Schleißner ® und noch andere stammten. Die Geschichte 
der deutschen Malerei des 19. .lahrhunderts hat freilich von 
dieser Tatsache kaum Notiz genommen, um! mancher der 


I Nagler, a. a. 0., Band XI. Seite 63. 

* a) Gustav Spangenberg: 1. Müller-Singer, Allgemeines Kfliistler- 

lexikon. 3. Autl. Band IV. Seite 314. — 2 . Adolf Kosenberg : 
Geschichte der modernen Kunst : Leipzig 1SS3. Band III, Seite 
17.5-173. 

b) Louis Spangenberg: 1. Müller-Singer, a. a. 0., Hand IV. Seite 
314. — 2 . Adolf Eosenberg. a. a. U. Seite 2.">9. 

3 a1 Johannes Deieker : Müller-Singer, a. a. 0., Band I, Seite .326. 
b) Karl Friedr. Deieker; Müller-Singer, a. a. 0 , Seite 326. 

^ Friedrich Karl Uausmann: 1. Müller-Singer, a. a. 0., Band II Seile 
140. — 2. \V. Kaulen: «Freud und Leid im Leben deutscher Künstler». 
1S78. Seite 369 —373. — 3. J. Allgeycr: <.\nselm Feuerliach». Berlin- 

Stuttgart 1904. Band I. Seile 170 u. f. 

* Georg Gerhard wurde IKlO in Hanau geboren und begab sich nach 
einem längeren ••Vufenthalie in Paris DCöS nach Xewyork. wo er als sehr 
geschätzter Porträtmaler 1!H>2 verstarb. 

* August und Louis Schleißner wandten sich später zur Kunst- 
industrie und brachten das Silberwarengeschäft ihres Vaters, das heute 
noch unter der Firma J. D. Schleißner Söhne blüht, zu hohem Ansehn. 
Außerdem erwarb sich .August, der als politischer Flüchtling in .Antwerpen 
einige Jahre als .Maler und in den Vereinigten Staaten längere Zeit als 
Silberarbeiler tätig war, das große Verdienst, die fast verloren gegangene 
Ciselierkunst in Deutschland wieder eingeführt zu haben. — Weniger 
bekannt dürfte sein, daß er in .Antwerpen eine Zcitlang mit Anselm 
Feuerbach und Hausmann eine gemeinschaftliche AVohnuiig inne hatte. 


Digitized by Google 



i6 


erwähnten Künstler, der später noch eine Malerakademie 
besuchte, figuriert daher in der Kunstgeschichte als Schüler 
irgend eines hochklingenden Frofessorennamens, während er 
selbst später mit Dankbarkeit anerkannte, daß er das in der 
Kunst Erlernbare eigentlich seinem alten Inspektor Pelissier zu 
verdanken habe. 

Diese kleine Kunstschule nahm durch die im .lahre 1848 
hereinbrechende Revolution ein ziemlich jähes Ende. Spätere 
Versuche Pelissiers, sie neu zu beleben, hatten nur einen 
vorübergehenden Erfolg. Die Zeiten waren andere geworden 
und seine idealen Bestrebungen wurden allmählich durch einen 
öden Hureaukratismus verkümmert. 

\'on den jungen angehenden Künstlern wurde nicht nur 
lleißig gemeinsam gezeichnet, gemalt und komponiert, sondern 
auch noch andere Berührungspunkte führten sie nach des 
Tages Arbeit wieder zusammen. Der wiedererwachte Sinn für 
Leibesübungen und vor allem die Turnkunst vereinigte sie 
öfters am Abend, wo sie dann eifrig ihre Korperkräfle gegen- 
seitig erju'obten. Daß sich bei diesem künstlerischen und auch 
gymnastischen Wetteifer der junge Cornicelius in erster Linie 
auszeichnete, bestätigten später seine damaligen Genossen. 

Als frühste Zeichnung ist noch eine mit der .lahreszahl 
1838 signierte Kreidezeichnung vorhanden, die auf bräunlichem 
Tonpapier einen menschlichen Schädel, der, von vorn gesehen, 
eine leichte Drehung nach links hat. in fast natürlicher Größe 
darstellt im Besitze der Familiei. Vielleicht hat er mit dieser 
Probe .seines Könnens seinen Eintritt in die Zeichenakademie, 
der in demselben .lahre erfolgte, erwirkt. Die Ausführung 
verrät noch sehr den Anfänger und die Zeichnung ist olTenbar 
nach einer Vorlage angefertigt. Einen gewissen Wert legte ihr 
Cornicelius insofern bei, daß er sie pietätvoll in einer Mappe 
unter anderen wertvollen Studien aufbewahrte. Ein noch auf ein 
.lahr früher datiertes Aquarell, das gelegentlich der vom It). Februar 
bis zum .'). März ISt)'.t in Hanau vom Kunstverein veranstalteten 
Kollektivausstellung seiner Werke auftauchte, scheint apokrypher 
Natur zu sein. Es ist im Kataloge unter N'r. 1 der «Werke 
des Künstlers aus Privatbesitz» mit dem Titel; «Betende 
Frauengestalt in Land.'ichaft mit musizierenden Genien («De- 
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borah»)> aufgeführt. (Besitzer: Herr A. Eidneier in Hanau). 
Mehr Wahrseheinlichkeit der Echtheit verdient ein iin .lahre 
1840 entstandenes (.»elhildchen, das nach der Familientradition 
den Friedhof des Dorfes Hemsbach an der Bergstraße, der 
Heimat seiner Mutter, darstellt (0,255 h., 0,25 br.). Rechts 
sieht man einen Teil der Kirche, an die sich im Vordergründe 
ein mit Gras bewachsener Friedhof anschließt. Einige Bäume 
und Trauerweiden überragen die wenigen Grabkreuze und 
Grabsteine. Links zieht sich eine graue, von einer Türe durch- 
bnKliene .Mauer hin. Im Hintergründe der Mitte bemerkt man 
das eisengeschmiedete Eingang.stor, hinter dem sich die Giebel 
und Dächer von ländlichen Gebäuden erheben. Ein azurblauer 
Himmel wölbt sich über dem stillen Fleckchen Erde. 

Das mit einer ziemlich Hotten Technik gemalte Bildchen 
könnte dem fünfzehnjährigen, frühreifen Talente wohl zuzutrauen 
sein, doch ist es nicht ausge.schlossen, daß ihm der Vater bei 
der Ausführung zur Seite gestanden hat. Die e.xakte Zeichnung 
und die saftige Farbengebung erinnert etwas an die Technik 
des Porzellanmalers. 

Kaulen ‘ berichtet, daß Cornicelius mit 10 .lahren, also im 
.lahre 1841, das Porträt des Pfarrers der in Hanau 
bestehenden f ra tizösisch en Gemeinde gemalt und 
ÖO Gulden dafür bekommen habe, flamaliger Pfarrer war 
George Emanuel Groß -, der von 1802 bis 1844 sein Amt 
bekleidete. Feber das .Aussehn des Bililnisses und seinen Ver- 
bleib fehlt Jeder .Anhaltspunkt. 

ln dem Kataloge ’ der Sammlung II. P. Zeuner (iiidet 
sich unter der Rubrik : «.A<iuarelle, Zeicimungen, Rauch- 
bilder etc.» bei Cornicelius unter Nr. 148: ♦Studienkopf 

eines Negers etc.» Getuschte Kreidezeichnung. Bezeichnet mit 
Namen und .lahreszahl 1841. Höhe 38 cm, Breite 31 cm. 

■ W. Kaulen. Freud und Leid im Leben deutscher Künstler. Frank- 
furt a, JI. Seite .’!77. 

° C. Neßler, Festschrift zur .iOOjährigen Jubelfeier der wallonischen 
Gemeinde zu Hanau Hanau 18U7. Seite 113. 

> Katalog der reichhaltigen und .ausgewähltcn Sammlung vorzüg- 
licher Gemälde moderner .Meister aus dem Xachlasse des Herrn H. F. Zeune.r 
in Hanau a M. etc. Köln 1H!1". Seite .'51. 

SItBEBT. 2 
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Wohin die Zeic-hnung gekommen ist, konnte idi leider nicht in 
Erfahrung bringen. 

■Mit der .lahreszahl 1843 sind zwei Kreidezeichnungen liin 
Besitze der Eamilie versehen, die durch ihre psychologi-schen 
Gegensätze eine Art Pendant bilden. Die eine — 0,375 h., 0,3.5 br. 
— stellt einen herzlich lachenden alten .Mann dar, der 
auf seinem Kopfe einen 8chlap|»hul trägt uini zwischen den 
Zähnen seines breitverzogenen Muiuies eine kleine Tonpfeife 
hält. Die andere — 0,.52 h., 0,415 br. — ist der überlebensgroße 
Koi>f eines zornerfüllten, bärtigen Mannes, dessen weit- 
geöffnete Augen förmlich rollen und dessen grimmiger Gesichls- 
ausdruck durch seine znsammengezogenen Nasen-Slirnfalten noch 
gesteigert winl. Ob diese vorzüglich au.sgefühi-ten Zeichnungen 
einfache Kopien sind oder auf Naturheobachtungen beruhen, 
läßt sich nicht feststellen. 

Das Datum 1845 trägt eine im Kartonstil gehaltene Feder- 
zeichnung'; < Faust und Valentin» — 0,30 h., 0.43 br. — . 
Durch die mit Säulen gezierte Eingangstüre eines Hauses kommt 
Gretchen, eine Laterne in der linken Hand, die Treppe herab 
und schreckt entsetzt beim Anblicke ihres hilllos am Boden 
liegenden Bruders zurück. .Auf .seine Linke gestützt, schaut dieser 
mit schmerzverzerrten Blicken vorwurfsvoll zu ihr auf. Links 
redet Mephisto initer lebhaften Handbewegungen auf den bestürzt 
dastehenden Faust, dessen rechter Hand die verderbenbringende 
Waffe entsinkt, ein. Die Szene ist voll dramatischen Inhalts, 
uml die Figuren entbehren bei aller Linienschonheit doch nicht 
der Lebenswahrheit. Eine Anlehnung an die von Peter von 
Cornelius 35 .lahre früher geschallene gleiche Komposition in 
seinem berühmten Faustzyklus ist durchaus nicht vorhanden. 
Die aus liem .fahre 1848 herrührende Bleistiftzeichnung-, welche 
einen Tu rnerzug darstellt, ist wohl ein Gelegenheitsprodukt und 
scheint der Entwurf zu einem Transparente zu sein, das zur 
Verherrlichung des allgemeinen deutschen Turntages, der in 
Hanau slattfand, dienen sollte. 

Im .8eubertschen Künstlerlexikon ’ findet sich die Bemerkung, 

> Im Bi'sicze der Familie 

* Oessjl. 

" A. Seubert. Alli.»cm. Kiiiisllerlexikon. 2. Anti. Fraiikf. 1SS2. Bd. I,S. yO.!. 


Digitized by Google 


- ly — 

daß unter Felissiers Leitung sein erstes Bild «Maria mit dem 
Chrisluskinde» entstanden sei. An der Richtigkeit dieser 
Angabe, die zumeist auf autobiographischem Material beruht, 
ist kaum zu zweifeln, wenn auch die Frage über den Verbleib 
und das Aussehn des Bildes unbeantwortet bleiben muß. Eine 
von H. Gollner lange aufbewahrte und mir von ihm geschenkte 
Oelstudie eines nackten Kindes — 0,44 h., ü.:iö br. — wurde 
nach seiner Versicherung zu diesem Bilde angefertigt. 

Eine Farbenskizze aus derselben Zeit, die nur noch in 
einer Kopie von Gollner e.xistiert und sich in meinem Besitze 
Ijelindet — 0,G3h., 0.37 br. — stellt eine Märtyrerin dar, die 
den Qualen ihrer Peiniger durch die Aufnahme in den Schoß 
der auf den Wolken thronenden Madonna entrückt ist.* Vor- 
züglich charakterisiert in Ausdruck und Bewegung sind die 
peinigenden Kriegsknechte, die durch den überiidischen Vorgang 
in die grüßte Angst und Furcht versetzt sind und zu entrinnen 
suchen. Weniger original ist die Darstellung der Mutter Gottes, 
sie lehnt sich an die zahlreichen Vorbilder der italienischen 
Hoch-Renaissance an. 

Weitere authentische Bewei.se aus seiner zehnjährigen 
Schülerzeit der Hanauer .Akademie sind mir nicht bekannt. 
Aus mündlichen Berichten von Zeitgenossen ist noch zu er- 
wähnen, daß Pelissier fleißig nach der Natur zeichnen und 
malen ließ sowohl Men.schen als Landschaften und Stillleben. 
Längere Zeit beschäftigte den kleinen Kreis der angehenden 
Kunstjünger die Restaurierung der zum eisernen Bestände der 
Akademie gehörenden Oelgemälde. die zum Teil in einem un- 
glaublichen Zustande aus den Winkeln des Bodens hervorgesucht 
oder auch anderweitig als wertloses Zeug herbeigeschafft wurden. 
Unter Pelissiers sachverständiger Anleitung wurden sie von seineti 
talentvollsten Schülern in den Zustand verbracht, in dem sie 
heute noch die Wände der Aula der Akademie zu schmücken 
berufen sind. Bei diesen Verjüngungsarbeiten hatte Corniceliiis 
einen wesentlichen Anteil und wurde ganz besonders in F'ällen, 
wo Köpfe und andere wichtige Körperteile lädiert waren oder 

I Nach der .\n9ict11 \on Herrn Professur Pr. Künstle in Freiburs: i. Br. 
handelt es sich hier tvenisrer um einen bestimmten Stoff aus der Heiligen- 
legende als nm die Verkörpernng einer modernen alliremeinen Idee. 


Digitized by Google 



20 


gar ganz fehlten, von den Kollegen zu Rate gezogen. Hier ver- 
stand er es, in virtuoser Weise das Fehlende mit sicherer Hand 
hinzuwerfen, ohne den gegebenen anatomischen Verhältnissen 
irgendwie Zwang anzutun oder gegen die jeweilige Kunstrich- 
tung zu verstoßen. 

ln diese Zeit fällt auch ein vorübergehender ,\ufenthall 
des jungen Künstlers im Schlosse zu Hirstein, wo er wahr- 
scheinlich Rpslaurationsarheilen. die I’elissier für den Fürsten 
von Isenburg übernommen hatte, ausführte. Noch im Alter 
jillegte er sich dieser schönen Zeit mit Vergnügen zu erinnern. 
Inspektor Pelissier war überhaupt für das Fortkommen seiner 
Schüler besorgt und verschalfle auch Cornicelius, der von Hause 
aus wenig bemittelt war, durch Zuweisen von Porträts und 
sonstigen Aufträgen kleine Kinnahmecpiellen. die den Grundstock 
einer bescheidenen Summe bilden sollten, die er zu seiner 
weiteren Ausbildung nötig hatte. 

Nur noch in einem lockeren Zusammenhang mit der .Aka- 
demie wird wohl Cornicelius gestanden haben, als er im .lahre 
ISt.Szwei, auch kulturhistorisch interessante Porträts in .A<|uarell 
malte. Besonders dürfte das Bildnis des Turnvaters .lahn, als 
das letzte ' von ihm existierende, auc-h weitere Kreise interes- 
sieret!. iTaf. 1 1 Dieser gestattete gelegentlich seiner .Anwesenheit auf 
tlem am 2. April 1S4S in Hanau abgehaltenen deutschen Turn- 
tage - «lern jungen Künsller einige Sitzungen. Das Bild kennen 
wir nur aus einer von A'. Schertle in Frankfurt a. .M. ange- 
fertigten Steinzeichnnng ':l."ix23 cini. die seinerzeit in Turner- 
kreisen weit verbreitet war. aber gegenwärtig ziemlich seilen 
geworden ist. Das Original seihst ist leider verschollen. Fs ge- 
hörte früher eim>m Frl. Sustüte Sillem, einer reichen Hamburger 
Dame, die es mit amleren Kunslgegeiisländen — darunter auch 
das Porträt des Turnwarts August Schärttner von Karl Hausmann 
— tler Hamburger Kunslhalle vermachte, wie ihr NelTe, Professor 
(iiislav Spangenherg in einem an Cornicelius g»‘richtelen Briefe 
unter dem 2K. .März IHSl milleilt. Seine Bemühungen, das BiM, 

> Nach einer miiiKlIiclien .Milteilung vmi H. Hensohn in Hanau, der 
>ich mit der Frage des .laliii' Porträts eingehend beschäftigt hat. 

- \V. Junghans, Kurze tieschichte der Stadl und des Kreises Hanau. 
Hanau ls,s7. Seite TU. 
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das irgendwo versteckt sein muß, wieder aufzufinden, waren 
schon damals rergebliche. 

Sehen wir uns unter Zugrundelegung der Sehertleschen 
Reproduktion das Jalinbildnis etwas näher an, so finden wir 
einen noch rüstigen Sieltziger in gerader Körperhaltung, der 
auf seinem linken Beine stehend das rechte etwas vorgesetzt 
hat. Den linken Arm hat er mit seiner leicht nach außen ge- 
drehten Hand in die Seite gestemmt, während der rechte un- 
gezwungen herabhängt. Sein lang herabwallender weißer Bart 
verdeckt den vorderen Teil des großen Umlegekragens seines 
Hemdes, sowie den oberen Teil seines deutschen Rockes. Milde 
ruhen seine Blicke auf uns, und eine Zufriedenheit, die dem 
abgeklärten Alter nach der Erreichung eines großen Zieles eigen 
ist, verrät sein Ausdruck. 

Aus derselben Zeit stammt das Porträt von Karl Röttel- 
berg, des Anführers der Freischaren zu Hanau am 12. März 1848. 
Durch eine ebenfalls von V. Schertle angefertigte Steinzeichnung 
(32x19 cmi wurde es viel verbreitet.' Der energische und da- 
bei einer gewissen Gutmütigkeit nicht entbehrende Blick des 
etwas phantastisch kostümierten Volksmannes gibt uns ein 
treues Abbild eines der Leiter in der damaligen sturmbewegten 
Zeit. Eine breite, schwarz-rot-goldene Schärpe verläuft von der 
rechten Schulter schräg über die Brust und eine Feldbinde liegt 
um den linken Arm. .An einem schwarzen Leibriemen, der durch 
ein mit Lüwenköpfclien verziertes Schloß zusammengehalten 
wird, hängt ein Schleppsäbel, auf dessen Korb sich die linke 
Hand stützt. Der rechte -Arm hängt lässig herab. Eine polnische 
.Mütze sitzt kühn auf dem Kopfe und mächtige Reiterstiefel 
erhöhen das .Martialische des .Aussehens. Der feste Wille und 
die Tatkraft, die in den Gesichtszügen dieses .Mannes verkörpert 
sind, waren wohl geeignet, die aus Sensenmännern bestehende 
oder mit Steinschloßgewehren bewalfnete Schar, die leicht zu 
.Ausschreitungen geneigt war, mit eiserner Faust ziisammenzu- 
halten, und so konnte er seiner zweiten Vaterstadt in einer 


' Eine hiernach angefertigte Autotypie hat Ernst J. Ziiuniermann in 
seinem Werke; iHanau Stadl und Land. Hanau UKÖ.*. Seite "SO ver- 
öffentticht. Die anf dersetben Tafel betindlichc Eeproduktion des Turnwarts 
August Schärttner ist irrtümlich Cornicelius zugeschrieben. 
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Rolle, die seinem eigentlichen Em])fmden nicht zusagto, einen 
großen Dienst erweisen. 

Das Original kaufte P’rau Spangenberg ' zu Hamburg, die 
Mutter Gustav Spangenbergs, in dessen Besitz es nach ihrem 
Tode gelangte. Hierüber schreibt er in dem oben erwähnten 
Briefe an Cornicelius ; «Ich habe aus der Erbschaft meiner 
-Mutter Dein schönes .Aquarell vom alten Röttelberg, an dem 
ich mich oft freue.» 

Cornicelius war inzwischen 23 .Jahre geworden und hatte 
eingesehen, daß ein fernerer -Aufenthalt an der Zeichenakademie 
für ihn zwecklos sei, und er zu seinem weiteren Fortkommen 
anderer .Anregung bedürfe, als sie ihm Pelissier bieten konnte. 
Dieser kam auch seinem Wunsche bereitwilligst entgegen und 
unterstützte ihn in fast väterlicher Weise mit Rat und Tat, als 
er fest ent.schlossen war, .Antwerpen als nächstes Ziel für seine 
Studien aufzusuchen. Zum Verständnisse der Wahl gerade dieses 
Ortes ist es notwendig, einen kurzen Blick auf die Zustände der 
deut.schen .Malerei in den vierziger Jahren zu werfen. Diese 
stand zum Teil noch unter dem Einflüsse der Klassizisten, die 
nur die Gesetze der absoluten Schönheit gelten ließen, und der 
Nazarener, die oft selbstbewußt, mit schwerverständlichen Aus- 
drucksmitteln oder in naiver Herzenseinfalt zu den lichten 
Höhen der umbrischen Schule oder eines Raphael durchdringen 
wollten. Die große Menge, die dem Gedankenfluge der klassischen 
Romantik zu folgen außer Stande war, wurde der Kunst immer 
mehr entfremdet, zumal auch die Künstler bei ihrem stetigen 
Bestreben, ihre Bilder möglichst ideenreich zu gestalten, auf 
das Spezifi-sche der Malerei, die F'arbe, wenig Wert legten. Der 
Kartonslil stand in Blüte, die Gemälde selbst waren zu kolo- 
rierten Zeichnungen herabgesunken. Die technischen Errungen- 
schaften einiger Jahrhunderte gingen in Deutschland allmählich 
verloren. .Nur an einigen entlegenen Plätzen war die Tradition 
noch nicht ganz erloschen und leichte Fäden knüpften noch an 
eine rühmliche A’ergangenheit an. 


‘ Dieselbe Dame uoterstützte auch durch .\uftrag-e Hausmanu und 
zeigte »ich später (Neujahr Feuerbach gegenüber als Mäcenatin 

Vgl. J. .illgcyer, «Anselm Feuerbach». Bamberg istti. Seite Sö. 
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Große V^erdienste erwarb sich daher die Düsseldorfer Schule, 
ilaß sie sich die Wiederbelebung der Oelinalerei angelegen sein 
ließ und mit einem in damaliger Zeit unerhörten Kealisrnus au 
Stelle der konventionellen Typen Gestalten, die auf Naturheob- 
achtung beruhten, zu setzen suchte. Die Stoffe waren zumeist 
dem Gebiete der damals noch herrschenden romantischen Lite- 
ratur entnommen und bewegten sich daher vorzugsweise in der 
Darstellung von Szenen aus der Heldensage, aus dem Leben 
der Ritter, der Klöster, Zigeuner, Räuber, Erdgeister usw. Die 
Malerei fing an, wieder populär zu werden, zumal auch die 
Künstler durch allzu handgreifliche Elfekle oder eine rührende 
Sentimentalität dem Geschmacke des großen Publikums ent- 
gegenkommende Zugeständnisse machten. 

In diese Zeit des Ringens zweier grundverschiedener Kuust- 
strömungen fällt im .lahre 1842 als ein Kunstereignis ersten 
Ranges die Ausstellung der Bilder zweier junger belgischer 
Maler, «die Abdankung Kaiser Karls V.» von L. Gallait und 
«der Kompromiß der Niederländischen Stände* von E. de Biefve. 
Eine so kräftige Farbengebung und einen so kühnen Natura- 
lismus hatte man in Deutschland nicht für möglich gehalten. 
Sämtliche .jungen Künstler und auch die allen, soweit sie in 
ihren Ideen noch nicht verknöchert waren, bewunderten eine 
derartige .Malerei, die schon in Farben konzipiert und nicht wie 
seither nach e.vakter Zeichnung fein säuberlich koloriert war. 

Die im Jahre 1843 auch im nahen Frankfurt ausgestellten 
Bilder verfehlten selbstverständlich ihre Wirkung auf die kleine 
Schar der Pelissierschule nicht. Man staunte sie als eine neue 
Offenbarung an und war fest überzeugt, daß nur Belgien das 
Land sei, wo mau die wahre Kunst erlernen könne. 

Etwas unbegreiflich erscheint uns kühleren Epigonen der 
Eindruck, den diese beiden Gemälde auf ihrer Rundreise durch 
Deutschland hervorgerufen haben. Betrachtet man sie jetzt in 
der Brüsseler Galerie moderner Gemälde, so fallen sie uns mehr 
durch ihr riesengroßes Formal als durch ihren Inhalt und ihr 
einst so gepriesenes Kolorit auf. Eine eingehendere Charakteri- 
sierung selbst der Hauptpersonen fehlt, es sind zu viel Statisten 
und posierende Figuren in den Vonlergrund gerückt. Auch eine 
richtige Tiefenwirkung, besonders auf dem de Biefveschen Bilde, 
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ist nicht vorhanden und es treten auüerdein noch inanclie sich 
wiederholende Körperbewegungen unangenehm hervor. Durch 
N’achdunkeln hat die urs|>rüngliche Frische des Kolorits erheb- 
lich verloren. 

Das Aufsehen uml die Begeisterung, die ihr damaliges Er- 
scheinen in Deutschland hervorrief, las.seu sich nur durch den 
Rückschluß, daß die zeitgenössische .Malerei absolut nicht auf 
der Höhe ihrer .-Kufgabe stand, erklären. Daß die belgische 
Schule ihr Licht von Paris aus empfing und durchaus nicht 
als eine Wiederbelebung der altvläinischen Kunst zu betrachten 
war, davon hatten in Deutschland nur wenige eine Ahnung. 
Nach den Freiheitskriegen waren die Verbindungen, die nach 
Frankreich hinüberführten, nur sehr lockere und es bedurfte, 
ähnlich wie nach den siebziger .lahren, Jahrzehnte, bis wieder 
ein lebhafterer .Austausch der wissenschaftlichen und künstle- 
rischen Errungenschaften beider Nationen erfolgte. 

Bei unseren jungen Hanauer Künstlern war .Antwerpen in 
den Brennpunkt ihres Interesses gerückt. Hier allein glaubten 
sie die neue Malweise zu erlernen und die tieue KunstaulTas- 
sung sieb zu eigen zu machen. Nach Antwerpen nahm daher 
Cornicelius mit Hausinatin seinen AA’eg, während Gustav 
Sparigenberg und .August Schleißner erst ein Jahr später folgten. 

Mit recht bescheiilenen Geldmitteln, jedoch reich an Ideen 
und Hoffnungen trat er gemeinschaftlich mit seinem Freunde 
und talentvollen Landsmann F. C. Hausmann am 2. September 
1K4S die Reise nach .Antwerpen an. Von Biebrich aus fuhren 
sie auf deui Dami>fer «Rubens», dessen Name sie sehr ange- 
nehm überraschte, Rhein abwärts nach Köln, wo sie um neun Uhr 
abenils ankamen und übernachteten. .Am andern Tage setzten 
sie auf der Eisenbahn die Reise nach Aachen, das sie um sechs 
Uhr erreichten, fort. Noch am selben .Abend besuchten sie den 
Dom und wurden in ihrer Phantasie durch die mächtige Ge- 
stalt Karls des Großen und die sagenumwobene .Art seiner Be- 
stattung lebliat'l angeregt Erst am .Abend des 5. Septembers 
gelangten uu.sere Reisenden an ihrem Bestimmungsorte an. 
Nachdem sie eine gemeinschaftliche Privatwohnung gefunden 
hatten, begaben sie sich zum di)rligen .Akademieprofes.sor Foerst- 
caren, an den ihnen Pelissier ein Empfehlungsschreiben mitge- 
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geben hatte. Ueber den Verlauf ihres Antrittsbesuches berichtet 
uns eingehend Cornicelius in einem der wenigen noch erhaltenen 
Briefe, der an seinen Vater gerichtet und vom 11. September 
1848 datiert ist. Er schreibt hierüber: «Prüf. Foerstcaren 

empfing uns nach Durchlesung des Briefes sehr freundlich, be- 
merkte aber auf unsere Bitte, im Modell mitmalen zu dürfen, 
daß er keinen Unterschied machen dürfte und die Vorschriften 
der Akademie genau befolgen müßte, welche aber darin be- 
stünden : daß ein jeder, welcher in die Akademie aufgenommen 

werden wollte, erst einen Akt kopieren, dann eine Antike zeich- 
nen müßte, wir könnten aber zu jeder Zeit diese Probezeich- 
nungen anfangen. Auf die Frage, ob wir in der Galerie kopieren 
dürften, wurde uns gesagt, daß wir darüber Herrn Inspektor 
Wappers fragen müßten. Da wir nun das Original zu dieser 
Probezeichnung höchst mittelmäßig fanden und zu diesem und 
der .Antike doch wenigstens drei Wochen ida nur von 9 — 12 
und von 2 — 5 gearbeitet wird) zu tun gehabt hätten und wir 
doch eigentlich hergekommen sind, um besonders malen zu 
lernen, indem wir in Hanau fast zehn .lahre gezeichnet haben, 
so fanden wir nach reiflicher Ueberlegung es besser, uns gleich 
an Herrn Inspektor Wappers zu wenden. 

Heute morgen um neun Uhr gingen wie nun zu Herrn W., 
fanden an ihm einen sehr freundlichen schönen Mann', welcher 
uns den Bescheid gab, daß wir noch zur Stunde zu kopieren 
anfangen könnten. Dieses ließen wir uns nicht zweimal sagen, 
gingen sogleich in die Galerie, jeder suchte sieh ein Bild aus 
und bestellten uns Rahmen und Leinewand und morgen fangen 
wir an aufzuzeichnen. -Auch sagte uns Wappers, daß Prof. 
Hildebrand' von Düsseldorf ein Bild kopieren wolle, was uns 
sehr überraschte, da Herr Insp. Pelissier uns auch einen Brief 
an H. mitgab, wir aber der Kosten wegen Düsseldorf niclit be- 
suchten, so aber eine sehr schöne Gelegenheit haben, selbigen 
Brief abzugeben.» 

I In dem in der .\iit'vcrpener Galerie (Gnlerieniimmer l.V>t> lietind- 
lichen Selbsibildiiisse von Wappers, das einige Jahre später gemalt wurde, 
fand ich diese Angalie vollavtf liestätigi. 

* Es ist Theodor Hihlebrandt (l.Sid — ISTd). einer der gefeiertsten 
Düsseldorfer Historienmaler, gemeint. 
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Das Pnibebikl halte die alsbaldige Aufnahme in die Ant- 
werpener Akademie /.ur Folge und sicherte ihm das Wohlwollen 
von Wappers, dessen späteren Vorschlag, in seinem Atelier zu 
arbeiten, indessen Corniceliiis nicht annahm. l)ie Bemerkung 
Kaulens', Wappers habe deswegen für ihn ein größeres Interesse 
gezeigt, weil er seinen Namen mit Cornelius verwechselte und 
ihn für einen Sohn des berühmten deutschen Künstlers hielt, 
klingt nicht recht wahrscheinlich und ist wohl nur auf einen 
Atelierwitz eines seiner Mitschüler zurückzuführen. Daß ein 
gedeihliches Arbeiten unter Wappers auf die Dauer nicht gut 
denkbar war, ist bei der großen Selbständigkeit und der klaren 
Urteilskraft von Corniceliiis leicht begreiflich. Halte er doch 
gerade in Antwerpen die beste Gelegenheit, die Lebensfülle und die 
Farbenfreudigkeit eines Rubens und die vornehme Eleganz eines 
van Dyck so recht an der Quelle zu studieren und mit dem zu 
vergleichen, was in dem Atelier seines Lehrers als wahre Kunst 
gelehrt wurde, so braucht man nicht nach näheren Gründen zu 
suchen, weshalb er nach Ablauf von vier Wochen den Wap|iers- 
schen Unterricht verließ und von da an selbständig blieb, in- 
dem er sich ein kleines Atelier einrichteie. Daß übrigens mit 
der .Schule von Wappers auch andere junge Künstler, die eine 
selbständige Ansicht besaßen, ähnliche Erfahrungen gemacht 
haben, bezeugt uns Anselm f'euerbach, der ein .latir später die 
Antwerpener Akademie besuchte, ln seiner interessanten Selbst- 
biographie" schreibt er: «Da der Akademiedirektor Wappers 

uns zumutete, die anatomischen Vorlesungen in vlämischer 
Sprache zn hören, die wir nicht verstanden, verabschiedeten 
wir Deutsche uns in Corpore». 

Was nun Corniceliiis speziell iinler Wappers gemalt hat. 
läßt sich mangels jedes schriftlichen oder mündlich überlieferten 
Anhaltspunktes nicht feslslellen. Einen gewissen Graii von 
Wahrsclieinlichkeit verdient eine bej-limmt aus Antwerpen 
stammende, stark nachgeilunkelte Farhenskizze^, die eine nächt- 
liche Brandszene 'larstelll und entfernte -Aehnlichkeit mit den 

‘ Kaulen, a. a. 0.. t>eite 377. 

- Ein Vermächtnis. Wien l.ssg. Seite 3.‘i. .‘i. Aull. ItKlg. 

^ Im Besitze der Familie, ebenso wie die übrigen aus Antwerpen 
stammenden Farbstudien, Zeichnungen und Kopien. 
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von Wappers inehrlach gemalten Szenen aus der belgischen 
Revolution besitzt. Die Skizze — 0,40 h., 0.31 br. — zeigt 
uns den Hof eines durch Rrand zerstörten Hauses. Zwei Männer 
in Hemdärmeln bemühen sich im Vordergründe um einen am 
Boden liegenden Verunglückten. Verzweifelt hebt eine Frau, 
die von zwei anderen gestützt wird, die Arme in die Höhe. 
Neugierige und Teilnehmenfie drängen sich herbei und blicken 
teils nach dem V^erletzten, teils nach der Verzweifelnden 
Feuerwehrleute sind noch in der Höhe beschäftigt, brennende 
und qualmende Teile zu beseitigen. Einzelne Figuren sind von 
einer natürlichen Lebenswahrheit, während andere dieser voll- 
ständig entbehren. Das Ganze macht einen etwas phantastischen 
Eindruck, der braune Gesamtton erhält durch den Qualm der 
Brandteile, die Hemdärmel der Männer, die weißen .lacken 
einiger Frauen und die bunte Gewandung eine wohltuende 
Farbenunterbrechung. Inwieweit der Hott gemalte Studienkopf 
eines rothaarigen blinden Mädchens und zwei weitere noch 
vorhandene weibliche Studienköpfe unter Wappers Leitung 
gemalt sind, i.st schwer zu beurteilen. Eine mit «G. Cornicelius, 
Antwerpen 1840» signierte Komposition — 0,47 h., 0,.3T br. — 
stellt eine in Kreide auf gelblichem Tonpapier gezeichnete 
Verleugnung Fe tri dar. Petrus lehnt sich, nach rechts 
gewandt , mit den Armen an eine Säulenbrüstung und 
stützt seine Stirn auf die gefalteten Hände. Er bietet ein 
Bild von großer Niedergeschlagenheit und tiefster Traurigkeit, 
ln der Mitte des Hintergrundes wird .lesus von Kriegsknech- 
ten, hinter denen sich zahlreiches VTdk gesammelt hat. fort- 
geführt. Rechts von Petrus ist der Hahn angedeutet. Die Kom- 
position ist bei einer aller Einfachheit von einer ergreifenden 
Wahrheit. 

Antwerpen als Hafenstadt bot dem Binnenländer viel 
Interessantes und .selbstredend auch manche künstlerische Ein- 
drücke. Als ein Niederschlag hiervon ist die subtil ausgeführte 
Bleistiftzeichnung eines Segelschiffes, dessen malerische Take- 
lage ihn zur Festhaltung durch den Stift reizte, anzusehen. 
Ebenso erinnern an die Stadt als Weltverkebrsplatz zwei tretf- 
lich ausgeführte kleine Bleistiftzeichnungen, die Vorder- und 
die Seitenansicht des Kopfes eines Negers, der als ein vorzüg- 
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licher Typ seiner Rasse charakterisiert ist und zwar als eines 
verschmitzten Vertreters derselben. 

Von ungleich höherer Bedeutung war für Cornicelius Ant- 
werpen als die Stadt einer groUen künstleri.schen Vergangenheit. 
Hier fand er vollständigen Ersatz für das. was ihm die jetzige 
Generation nicht zu bieten vermochte. .Mächtig fühlte er sich 
zu den .Meisterwerken eines Rubens hingezogen. Die ganz 
hervorragenden Schöpfungen dieses Künstlers in der Kathedrale 
nahmen vollständig den Sinn des jungen .Malers für sich ein und 
noi'hgern erinnerte er sich später seines damaligen Enthusiasmus. 
Dali er die Werke eines Ruliens nicht nur bewunderte sondern auch 
in dessen künstlerische Individualität cinzudringen suchte, zeigen 
uns zwei Kopien, die er in kleinem Maßstabe nach den in der 
Gemäldegalerie befmdlichen Originalen anfertigte. Es sind dies 
die Kommunion des heiligen Franziskus und die 
Figur der Maria aus dem Bilde «Christu.-' am Kreuz>, das 
sich unter dem Namen «le coup de lance» einer großen Be- 
rühmtheit erfreut. Das Franziskusbild' ist im Verhältnis zu 
den sonstigen farbenreichen Gemälden von Rubens geradezu as- 
ketisch im Ton und sein Schwerpunkt in die Darstellung der 
seelischen Bewegungen, die sich in den Herzen der begleiten- 
den Brüder abspielen, gelegt. Die Figur des Franziskus selbst, 
der totkrank in nacktem Zustande zum Empfange des Sakra- 
ments herbeigeschleifi wird und alle Glieiler hängen läßt, ver- 
rät eine eminente Naturbeobachtung ihres Schöpfers. Die Wahl 
gerade dieses Bildes beweist die schon früh bemerkbare Vor- 
liebe von Gornicelius, auf die Wiedergabe seelischer Aeußer- 
ungen besonderen Wert zu legen. 

Die Figur der Maria, die er aus dem Kreuzigungsbilde 
herauskopiert hat, wählte er nicht nur wegen des erhalienen 
.Ausilriickes ihres Schmerzes, sondern wohl noch mehr wegen 
ihrer edlen AulTassung, die sich in Haltung und Gewandung 
kuiulgibt. Koloristi.sch i.si die in einfachen Farben gehaltene 
Gestalt nicht minder hervorragend. 

In .Antwerpen hatte er auch Gelegenheit, .Anton van Dyck 

> Die Kopie von Cornicelius konnte ich bis jetzt nur in der von seinem 
Schüler Louis lichlcillner nach ihr angefertigten Kopie tim Besitze von 
Frau Kath. Schleillncr in Hanau) nachneisen. 
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in einigen vorzüglichen Geniiilüen kennen und schätzen zu 
lernen. FSesaü dieser in seinen Kompositionen auch nicht die 
Großzügigkeit eines Rubens, so entwickelte er doch in der 
Feinheit der Charakteristik, in der Eleganz und Anmut der 
AufTassung, in einer zarten Farbenempfindung Vorzüge, die 
sofort für ihn einnahmen. Seinem Zauber erlag auch Cornice- 
lius, wie uns eine in Form einer Farbenskizze erhaltene Kopie 
der R e w e i n u n g Christi ' zeigt . 

Eine Stelle aus einem Briefe, den er von Antwerpen an 
seinen Freund .lean I’elissier in Hanau richtete, kennzeichnet 
treffend seine damalige Auffassung über die Aussichten eines 
Künstlers in Deutschland. Seine zeitweise pessimistischen An- 
schauungen wurden zumeist bald von seinem gesunden und 
lebensfreudigen Xaturell glücklich überwunden. Er schreibt 
unter dem 12. Dezember 1848; «Wenn ich so mit rechtem 
Eifer und nicht ohne Erfolg gearbeitet habe, dann aber an die 
Verhältnisse in Deutschland denke, wo auch gar keine Aus- 
sichten sind, so mochte ich Pinsel und den ganzen Kram in 
eine Ecke werfen. — Ich sehe, daß ich hier geachtet bin, 
glaube, daß ich hinsichtlich meiner Kunst nicht stehen bleibe, 
hätte also keinen Grund unzufrieden zu sein, aber! nochmals 
was ist die Kunst in rteutschland. — — 

Wenn ich hier so manche junge Künstler sehe, die von zu 
Hause betieutend unterstützt werden, demnach mit der größten 
Ruhe und Gemütlichkeit stmlieren könnten, und was machen 
diese KerlsV nichts, gar nichts, es ist um die Schwerenot zu 
kriegen, wie das Geld schlecht verteilt ist. Nun. als zu 
gearbeitet und sich .Mühe gegeben, mehr kann ich nicld tun 
und geholTt. > 

Cornicelius blieb ein Jahr in Antwerpen. Der künstlerische 
Nutzen, den er aus diesem .Aufenthalte zog, war ein mehrfacher. 
Er lernte, bei aller Anerkennung der .Meister der verschiedensten 
Richtungen, selhstämlig sein und hat sich auch seine künst- 
lerische Selbständigkeit, unbekümmert um den Tagesgeschmack 
oder eines materiellen Vorteils wegen, bis an sein Lebensende 
bewahrt. Sein Glaube an den modernen belgischen Kolorismus 

' Galerieaummer 4U3 
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wurde stark erschüttert ; weit mehr fühlte er sieh zu den 
älteren Meistern hingezogen und suchte ilir reiclies, leuclitendes 
Kolorit, sowie ihre auf einer strengen Naturheobaehtung 
beruhenden Darstellungen mächtiger Lebensäußerungen in sich 
aufzunehmen. 

Als er im Herbste des Jahres 1841t mit neuen Kunstan- 
schauungen und einem erweiterten Gesichtskreise wieder in 
seiner Vaterstadt eintraf, hatte sich manches während seiner 
Abwesenheit verändert. Die hochgehenden Wogen der Revolu- 
tion hatten auch hier viele und oft die Einsichtsvollsten mit 
sich fortgerissen. Am 2 . Juni 1849 rückte die gesamte Hanauer 
Turnerschaft, unter der sich so manche seiner Freunde und 
ehemaligen Mitschüler befanden, nach Raden ab. In den für 
sie unglücklichen Kümpfen am 14. .luni bei Hirschhorn und 
am "31. Juni bei Waghäusel erlagen sie der Taktik und Disziplin 
regulärer Truppen. Sie wurden zersprengt und kehrten zum 
Teil heimlich wieder in die Heimat zurück, während die am 
meisten Kompromittierten die Schweiz zu erreichen suchten 
oder als Gefangene in den Kasematten von Rastatt lange 
schmachten mußten. Daß Cornicelius. entsprechend seiner 
damaligen politischen Ideale und bei dem großen Ansehen, das 
er in Turnerkreisen genoß, sich von diesem Feldzuge nicht 
ausgeschlossen haben würde, ist sicher anzunehmen. Doch 
bewahrte ihn ein gütiges Geschick vor einem Schritte, der 
seiner Laufbahn als Künstler wahrscheinlich verhängnisvoll 
geworden wäre. 

Trotz der ungünstigen Zeitverhältnisse gestaltete sich seine 
pekuniäre Lage dadurch besser, daß er eine .Anzahl Porträts 
seiner Mitbürger zu malen hatte. Diese zeichnen sich durchweg 
durch eine feine .Auffassung des Charakters und der Haltung, 
durch korrekte Zeichnung und eine wohltuende Farbengebung 
aus, wenn auch bei vielen der im Laufe der .lahre aufgetretene 
leiclilgelbliche Fleischton ursprünglich nicht vorhanden war. 
Die Hildnisse wurden zumeist in halber Lebensgröße und auch 
in noch kleinerem Maßstabe ausgeführt. .Als ein hervorragendes 
Rcis|iiel der Gestaltungskraft des jungen Künstlers verdient das 
in gutem Erhaltungszustände belindliche. fast leliensgroße üel- 
bild der Familie Kirn Taf. I) aus dem .lahre 185U eine nähere 
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Betrachtung — 1,00 h., 0,75 br. — (Besitzer: Herr Karl Kirn 
in Hanau.) In die von Lionardo bevorzugte Dreiecksrorin 
sind Vater, Mutter und Sohn hineinkoinponiert, jedoch so, 
daß eine zwanglose Gruppenbildung bei aller Betonung der 
inneren Zusammengehörigkeit erzielt ist. Die Mutter in braun- 
rotem Kleide und einer dunklen Mantille hat auf einem Lehn- 
stuhle, über dessen Seitenlehne rechts ein türkischer Schal 

gelegt ist, Platz genommen und neigt sich mit ihrem leicht 

nach links gedrehten Körper zu dem in sanft geschwungener 
Körperhaltung dastehenden und sich an sie lehnenden Knaben 
hin. Sein schwarzer Sammtkittel steht weit ollen und läßt die 
buntgesJtickten Hosenträger auf dem weißen Hemde wirksam 
hervortreten. Der Vater, der die Rücklehne mit der linken 
Hand umfaßt und mit seiner rechten den rechten Arm des 
Sohnes berührt, gibt beiden anderen Figuren einen vorzüg- 
lichen Hintergrund ab. Der Blick der äußerst sympathischen 
Frauengestalt verrät in sinniger Weise ein stilles Mutterglück, 
während der Knabe mit kindlicher Unbefangenheit sorglos in 
die Welt schaut. Der V'ater trägt trotz seiner etwas harten 
Gesichtsformen Züge von großer Gutmütigkeit und ist als 
natürlicher Beschützer der Seinen trefflich charakterisiert Die 
ausgeglichene Wirkung der Gruppe und ihr wohl abgewogener 
Stiinmungsgehalt verleiht auch heute noch, nach 55 .lahren, 
dem Bilde einen unvergänglichen Reiz. Dabei ist technisch 
noch die außerordentliche Feinheit der Zeichnung und die zarte 
Delikatesse der Farbe hervorzuheben. 

Von anderen Bildern, die in dieser Zeit vollendet wurden 
und nicht im Entwürfe stecken geblieben sind, ist sein der 
Fausttragödie entnommenes, erstes selbständiges Historienbild 
♦ Gretchen vor dem Gnaden bi lde> zu erwähnen. 
Es ist in Lebensgröße ausgeführt und wurde im Frühjahr 
1850 ‘ in Hanau ölTentlich ausgestellt. Ueber den Verbleib 
dieses Bildes fehlt jede Nachricht, so daß man es sich nur an 
der Hand einer dürftigen Farbenskizze, die noch vorhanden ist 
und sich im Besitze der Familie befindet, rekonstruieren kann. 
Gretchen ist, nach rechts gewandt, auf ihr linkes Knie 

' Nach einer Miucituug von Herrn Landgerichtsrat A. Weiß in 
Freiburg i. Br. 
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gesunken und streckt ihre gefalteten Hände, die auf einem 
kleinen Xisclienvorspruiige ruhen, zum Andachtsbilde der 
Maler dolorosa empor. Auf diese ist ihr im reinen Profd dar- 
gestellles Gesicht mit seinen starren Blicken gerichtet. Das 
aufgelöste blonde Haar fällt über den nach hinten gebeugten 
Nacken und die Schultern herab. Vor ihr liegen einige Blumen 
achtlos zerstreut. Hinter ihr taucht auf grauem Grunde eine 
in einen rotbraunen .Mantel gehüllte Gestalt, die ganz schemen- 
haft ausgeführt und die Züge des .Me|)histo zu haben scheint, 
auf. Die Nische selbst ist rechts von einer schlanken Halb- 
säule begrenzt, währenil der linke .\bschluLi schwer erkennbar 
ist. Zwei Krüge, die mit Blumen gefüllt sind, nehmen den 
Baum neben dem .Muttergottesbilde vollständig ein. — In die.ser 
verhältnismäilig einfachen Gestalt Gretchens hat uns der 
Künstler den Seelenkauipf eines verratenen .Mädchenherzens 
in einer erschütternden Tragik voigeführt. .\ngst, Scham und Ver- 
zweitlung sprechen aus ihren Blicken, und der krampfhaft nach 
oben gerichtete Kopf und die Sprache ihrer inbrünstig gefalteten 
Hände deuten zur Genüge an, dalS sie ihre letzte HolTnung auf 
die Zuflucht iler Sünder, die allgütige Gottesmutter, gesetzt hat. 

Die Kigur Gretchens ist vom Künstler glücklich erfaßt und 
zeichnet sich durch eiTien schönen Linieniluß aus. Das Geknickte 
trotz der jugendlichen Gestalt und das letzte .Vufraffen ihrer 
Willenskräfte angesichts des einzig ihr verbliebenen Trostes 
empfinden wir noch in der schlecht erhaltenen Farbenskizze. 
Koloristisch betrachtet, ist das (iemälde ein .Abbild der Farben- 
freudigkeit der damaligen Zeit. Ein bordeau.vrotes Mieder mit 
gelblichen FufTärmcIn, ein dunkelgrauer Rock, von dem das 
Blau ihres am Gürtel befestigten Täschchens lebhaft absticht, 
umhüllen den Körper Gretchens. Aus dem dunklen Hintergründe 
treten die (ie-^ichtszüge und ihr reiches Haar noch markanter 
hervor. Wohl nicht als einen reinen Zufall darf man es 
ansehen, daß um liie gleiche Zeit der in .Antwerpen verbliebene 
Hausmann ebenfalls ein Moiiv aus Faust beendigt hatte und 
zwar die frühere Szene: «tiretchens Mutter überliefert das von 
Faust ge.-<chenkte Kästchen dem Beichtiger. •* .Man schwärmte 

I Kaulen, a. a. 0.. .S. UTl. 
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damals allgemein für Gretchen ; die einige Jahre früher ent- 
standenen sentimentalen Gretehenbilder von Ary Scheffer 
hatten in Deutschland Eingang gefunden und erfreuten sich 
des Beifalls der weitesten Kreise. Selbst die Musik bemächtigte 
sich des Steifes, Gounod begann bald darauf mit der Komposition 
seiner Oper <Margarete». 

Nachdem Cornicelius fast zwei Jahre in Hanau verweilt 
und sich ausreichende .Mittel zu seinem VVeiterstudium erworben 
hatte, zog es ihn mächtig nach Dresden, dessen herrliche Kunst- 
schätze lange ein ersehntes Ziel seiner Wünsche bildeten. Im 
Juni 1851 trat er gemeinschaftlich mit seinem Freunde Weigand', 
einem fünfzehn Jahre älteren .Maler, der sich lange Zeit in 
Südamerika aufgehalten hatte, die Heise dorthin an. ln Weimar 
hielt er sich einige Tage zum Besuche seiner Verwandten * auf. 
In Dresden angekommen, warf er sich mit großem Eifer auf 
das Studium der .Meisterwerke der dortigen Galerie. Vor allem 
waren es die venetianischen .Meister, Falma Vecchio, Tizian und 
Veronese, deren farbenglühende Bilder ihn fast suggestiv 
beeinflußten, ln einem noch erhaltenen Briefe, der an Jean 
Pelissier gerichtet ist, beschreibt er seinen Dresdener Aufent- 
halt und streift in etwas sarkastischem Tune die dortigen \^er- 
hältnisse. Die Stelle, die auch ganz besonders den Schreiber 
charakterisiert, lautet : «Ohne die Galerie möchte ich nicht auf 
längere Zeit hier aushalten. .\n ein Künstlerleben ist gar nicht 

' Ueber WeigamI schreibt Nagler in seinem Kiinsticriexikon Bd. XXI, 
S. 370: «Weyganilt. Karl Frdch. Maler wurde 1810 zu Schlüchtern in 
Hessen geboren und machte seine ersten Studien in Cassel. Im Jahre 1.S34 
ging er zur weiteren .\usbildung nach München, wo er die Akademie 
besuchte und bis 1830 verblieb Später wandte er sich nach Berlin.« Sein 
Verhältnis zu Cornicelius schildert Gollner in launiger Weise in einem 
an mich gerichteten Briefe vom G. .Vpril Ithö. «Zunächst imponierte mir 
Herr Weigand durch sein gemessenes, aristokratisches Wesen mehr — 
den Weimaranern war es ebenso ergangen — , aber bald wurde mir klar, 
wie mächtig der .Meister [so pflegte Gollner stets Cornicelius zu nennen} 
ihm über war. Weigand erkannte das auch unverhohlen an, und der 
Meister half ihm oft mit gewaltiger Hand aus der Patsche, wenn er sich 
nicht mehr herausfinden konnte.» 

* Nach einer brieflichen Mitteilung von Herrn Dr. med. A. Hoffmann 
in Weimar existiert der Name «Cornicelius» dort schon lange nicht mehr. 
Wahrscheinlich ist der am Ui. Oktober 1867 verstorbene Kiemermeister 
Daniel Gottfried Elias Cornicelius. ein Bruder des Vaters von Georg C., der 
letzte dieses Namens gewesen. 

SIEBERT. 3 
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zu (lenken, die ganze Künstlerbrul ijuält der Brotneid im 
höchsten Grad. t?ehr angenehm ist es, daß Weigand und ich 
zusamYnen hier sind, sonst würde der eine wie der andere vor 
Langeweile umgekommen sein. Wir machen des Abends manch- 
mal einen Ausilug in die Berge, welche der Stadt sehr nahe 
liegen, finden jedoch beide die G(;gend nicht so reizend, wie 
sie uns beschrieben. Was einen besonders unangenehm berührt, 
ist die Armut in den Bergen. Der schönste Vergnügungsort, 
und wie man nicht so leicht einen wiederlindet, ist die Terrasse 
an der Elbe. Da kann man für einen Silbergroschen einen 
halben Tag Konzert anhören ; überhaniit Musik hört man, 
wohin man die Ohren hinhält. 

Die schönste Zierde und der größte Schatz Dresdens ist 
die Bildergalerie, da stecke ich immer von morgens 9 — 5 nach- 
mittags und könnte die ganze schlechte Welt vergessen, wenn 
nicht selbst da die Erbärmlichkeit derselben sich otlenbarle, 
indem mehrere Bilder bei der Bevolution von Flintenschüssen 
ganz durchlöchert worden sind.» 

Auffallend ist es, daß Cornicelius die Schönheit der Um- 
gebung Dresdens so ganz und gar verkennt, obgleich er sich 
uns sjiäter in einigen Bildern als ein vorzüglicher Schilderer 
der intimen Landschaft ' präsentiert. Der Grund dieser bemerken.s- 
werten Erscheinung ist wohl der, daß damals sein Sinn von 
den Werken der großen Menschendarsteller ganz und gar er- 
grilTen war und dann auch, daß sich seine Ausllügc nur in die 
allernächste Umgebung von Dresden erstreckten. Er ist, wie 
ich bestimmt weiß, niemals in die nahe gelegene sächsische 
Schweiz gekommen, deren eigentümlicher Formenreiz seinem 
Künsllerauge sicherlich nicht ganz gleichgültig geblieben wäre. 

Sein Aufenthalt in Dre.sden dauerte gerade vier Monate, da 
er Mitte Oktober IH.öl wieder in der Heimat eintraf. Im .lahre 
1S.Ö2 begab er sich in der zweiten Hälfte des August wiederum 
dorthin und blieb bis zum Oktober d(‘sselben .lahres. Seine 
Arbeitsweise in der Dresdener Galerie fiel bald auf, denn es 
lag ein frischerer Zug. als man ihn bisher zu sehen gewohnt 

' Dr. K. Siebcrt. «Georg Cornicelius als Landschaftsmaler«. Hessen- 
land l'.KM. Nr, 1 u. Nr. g. 
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war, in dieser Art des Sehaffens. Er suchte, was uns heute 
selbstverständlich klingt, zunächst ein Kunstwerk als ganzes zu 
erfassen und dann erst in die feineren Details einzudringen, 
während man hier nach alter Gewohnheit zumeist sich bemühte, 
Stückchen um Stückchen mühsam nacheinander fertig zu stellen. 
Daü seine Art zu kopieren selbst bei den Akademieprofessoren 
eine gewisse Be- und Verwunderung erregte, erwähnt Hermann 
Gollner' noch besonders. Ein Versuch, ihn für Dresden dau- 
ernd zu gewinnen, scheiterte an der großen Heimatliebe von 
Cornicelius. Noch eine Anzahl von Werken zeugt von seinem 
damaligen Fleiße. Diese in einer chronologischen Reihen- 
folge anzuführen, ist leider nicht möglich. Wie schon be- 
merkt, finden wir ihn ganz im Banne der Venetianer, in 
deren Farbenwundern er vollständig aufging. Der venelianische 
Kolorismus hatte den spezifisch malerischen Höhepunkt dadurch 
erreicht, daß er sich von den Fes.seln der Linie und Kontur 
loslöste und die Lokalfarben in die feinsten Nuancierungen 
zerlegte. Mittelst Ton und leuchtenden, tiefen Farben wurde 
eine geheimnisvolle Stimmung hervorgerufen, wie sie die übrige 
Kunst Italiens noch nicht kannte. Mit ziemlicher Bestimmtheit 
läßt sich behaupten, daß Cornicelius bei seinem ersten Dresdener 
Aufenthalte die kleine, aber vorzüglich durchgeführte Kopie der 
Ehebrecherin aus der «Ehebrecherin vor Christus» von Tinto- 
retto* anfertigte lim Besitze der Familiel. ln diesem Jugend- 
werke Tintorettos zeigt sich noch seine Vorliebe für venetia- 
nische Farbenpracht. Die in edler Haltung dargestellle Figur 
der Ehebrecherin regte nach einer Mitteilung Gollners Corni- 
celius zu seiner Sumariterin in <.Iesus und die Samariterin», 
für die er in Dresden weitere Vorstudien machte und die er 


• H. Gollner. geboren den i'). Juli üSao zu Kranichfcld in Thüringen, 
war ursprünglich Porzellanmaler und später Schüler der Dresdener Aka- 
demie. Dort lernte ihn Cornicelius, ein entfernter Verwandter, kennen und 
veranlaßte ihn 1H.Ü3 nach Hanau ülierzusiedeln. wo er lange sein Schüler 
war. Gollner wandte sich später der Emailmalerei zu und leistete in diesem 
Kunstzweige Hervorragendes. Vergl. «Almanach der Maler und Bildhauer 
Deutschlands und Oesterreich-rngarns.» Erster Jahrgang. Stuttgart l.syo. 
Seite S6. 

• Während der offizielle Katalog der Dresdener Galerie sie als Weik- 

stattbild des Jakopo Tintoretto bezeichnet, weist sie H. Thode dem Meister 
selbst zu. Knackfuli, Künstler-Monographien, XLIX. Seite 20. 
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sofort nach seiner Rückkehr nach Hanau in AnjirifT nahm, an. 
Palma Vecchios auiierordenlliches Schönlieilsgefühl und leuch- 
tendes Kolorit verkörperte das damalige venetianische Frauen- 
ideal ganz hervorragend und verfehlte in der herrlichen Grup^ie 
der sog. «drei Schwestern* auch bei Cornicelius seine Wirkung 
nicht. Er kopierte die rechts stehende, üppige Schönheit in 
rotem Kleide, mit blonden Haaren, dunklen Augen und dem 
gelblichen, warmen Fleischton. Leider fiel diese herrliche Kopie 
in einer späteren Zeit, als seine .Ansichten über den Goldton 
andere geworden, dieser Geschmacksänderimg zum Opfer. 

Von Tizian, der die größten .\ufgaben der .Malerei in 
höchster Vollendung wiederzugeben wußte und zugleich auch 
den Höhepunkt der Kunst von Venedig bedeutet, ist nur eine 
kleine .•Vquarellkopie seiner .Maria mit de m Kinde und 
vier Heiligen Besitzer; Herr Friedrich Pelissier in London) 
nachzuweisen. Dies Bild entstammt zwar der frühsten SehafTens- 
periode Tizians, trägt aber .schon den Stempel seiner Meister- 
schaft. Die Kunst Paul Veroneses, der erst mit 27 Jahren die 
Lagunenstadt betrat, ist mit den dortigen .Anschauungen der- 
artig verwachsen, ilaß man ihn mit Recht als einen echt vene- 
tianischen Künstler bezeichnen darf. Von seinen in der Dres- 
dener Galerie hängenden Bildern ko|)icrte Cornicelius in kleinem 
Maßstabe, jedoch mit der größten Feinheit in der Aulfassuug 
und der Farbe, die heiligen drei Könige — Ü,30 h., 
U,6J br. — In gemessener Feierlichkeit nahen sich diese dem 
göttlichen Kinde und bringen ihm tief demütig ihre Huldigung. 
Die Pracht ihrer Gewänder und die Buntheit ihres reich ge- 
.schmückten Gefolges gaben dem Künstler vielfach Gelegenheit, 
die herrlichsten Farbenakkorde anzuschlagen. Ein nicht minder 
prächtiges Farbenstimniungsbild von Veronese, das Cornicelius 
kopierte, ist die Madonna mit der Familie Cuccina — 
0,30 h., 0.0 t br. — Die zahlreichen .Mitglieder der Familie be- 
weisen der Madonna und dem Kinde, knieend, ihre Devotion, 
während ihnen die drei Kardinahugenden in Gestalt vornehmer, 
in ihre symbolischen Farben gekleideter Frauen, ermutigend 
zurcflen. 

Beide noch in ziemlich farbenfrischem Zustande befindlichen 
Kopien sind im Besitze der Familie. 
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Von weiteren Arbeiten, die Cornicelius erledigen sollte, ist 
ein Auftrag zu erwähnen, den er von einem Sü<lamerikaner 
erhielt. Es war die Anfertigung einer Kopie der Ehebrecherin 
vor Christus von Bartolomeo Biscaino, einem genuesischen 
Maler der Barockzeit. Da ihm jedoch das Original wegen seiner 
wenig harmonischen Farben und seiner oberflächlichen Charak- 
teristik nicht zusagte, verzichtete er lieber auf den ihm sicheren 
Gewinn, als daß er seine hohen Begriffe von der Kunst preisgab. 
Dieser unausgeführt gebliebene Auftrag scheint den Künstler zu 
einer Wiedergabe dieses Themas nach seiner Auffassung gereizt 
zu haben. Die kleine, getuschte und dann mit Rötelstrichen 
belebte Skizze — 0,14 h.. 0,18 br. — befindet sich in meinem 
Besitze. Christus steht als Halbfigur in Vorderansicht und richtet 
seine Blicke links auf die neben ihm stehenden Schriftgelehrten, 
von denen der vorderste betroffen zur Enle sieht. Hechts wird 
die Ehebrecherin, die ihre rechte Hand auf die Brust legt, von 
zwei Kriegsknechten herbeigeführt. Trotz der Flüchtigkeit der 
Ausführung ist mit den geringsten Darstellungsmitteln eine vor- 
zügliche Charakteristik einzelner Personen erzielt, so daß man 
bedauern muß, daß die Kom|X)silion nicht weiter ausgeführt 
wurde. 

In seinen ersten Dresdener Aufenthalt fallen auch die Vor- 
studien zu seinem Bilde: »Luther die The.sen anschlagend». 

Hatte er schon in Weimar Gelegenheit, an den dortigen Luther- 
bildern von Lukas Cranach. des berufensten aller Lutherpor- 
trätisten, die charakteristischen Züge des Reformators sich ein- 
zuprägen, so konnte er noch leichter in der Dresdener Galerie 
dessen Kopf im Bilde n.viereu nach dem dortigen Lutherbild- 
nisse, dessen Provenienz nach neuern Fntersuchungen freilich 
nur Cranachs Werkstatt zugewiesen wird. Von der Kopie, die 
er nach dem Lutherbildnisse angefertigt hat, ist nichts mehr 
nachzuweisen. 

Nach Hanau zurückgekehrt, begann er alsbald mit der Aus- 
führung des Oelbildes »Jesus und die Samariterin am 
Jakobs b r u n n en ». Eine englische Kunstfreundin, die er in 
der Dresdener Galerie kennen gelernt hatte, veranlaßte ihn, es 
nach London zur Gemälde-Ausstellung, die am 1. Mai 18.Ö2 er- 
ülfnet wurde, zu senden. Das Gemälde fand großen Beifall und 
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wurde für Gulden vom königliclien Kunstverein angekaufl.' 
Ob es von da aus in Privatbesitz übergegangen ist oder einer 
öfTenllichen Sammlung einverleibt wurde. verm«X‘hte ich nicht 
festzustellen. Nur eine kleine, getuschte Skizze gibt über die 
K<im]»osition des Gemäldes, eines Kniestüekes. uns einigermaßen 
Aufschluß. Atn lirunnenrande sitzt mit nach vorn gewandtem 
Oberkörper Jesus: sein rechter .Arm ist leicht ausgestreckt, 
während sein linker auf der Brust liegt. Links steht in Prolil- 
ansicht die Sainariterin. deren linker .Arm sich auf einen auf 
dem Brunnenrande stehenden Krug lehnt, während der rechte 
lässig herabhängt. Zwischen den Figuren erhebt sich an dem 
hintern Btunnenrande ein pfeilerartiger .Aufbau, neben dem sich 
rechts .Strauchwerk ausbreitet. Rechts von Jesus eröffnet sich 
im Hintergrumie eine weite Fernsicht, in welcher sich die nach 
Sichar führende Straße hinschlängelt. 

Kine wohltuende Linienführung und eine ausgeglichene 
Ruhe sj)richt .selbst .schon aus der kleinen Skizze. Gütig und 
milde redet Jesus zu dem samaritanischen Weibe, das uii- 
.schlüssig dasieht und über die Worte des Herrn nachdenkt, 
die sie zwar gehört, aber noch nicht in ihrem Herzen ganz 
erfaßt hat. In dem Kolorite des Bildes und ganz besonders in 
der .AulTa.ssung der Samariterin sollen die Einflüsse der großen 
venetiani.schen Meister der Dresdener Galerie unverkennbar sein. 

In dem P'arbenreichtum der von ihm so bewunderten Maler 
war keineswegs sein ganzes künstlerisches Empfinden aufge- 
gangen, sonilern sein für ein charakteristi.sches Erfassen geübtes 
Auge führte ihn immer wieder zur Natur zurück und hier war 
es vor allem der .Mensch, dessen äußere Form er in den ver- 
schiedenen Bewegungsstadien mit einer fast wissenschaftlichen 
(ienauigkeit studierte. Das Zusammenwirken mehrerer Muskel- 
gruppen zu komplizierten Bewegungsmotiven kann in verhält- 
nismäßig einfacher Weise durch die Zeichnung in einer über- 
raschenden Naturtreue wiedergegeben werden, und so lernen 
wir auch Cornicelius in einer Reihe von .Aktzeichnungen als 
einen hervorragenden .Meister des Stiftes kennen. Vom Jahre 

I Nach einer Notiz, die sich in den Tairebüchern des Geschichtsver- 
eins zu Hnnnti befindet und mir von Herrn ätadlbanrat Thyriot mitgetcilt 
wurde. 
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1852 an entstand eine Anzahl gut durchgeführter Akte', die 
scharf in der Zeichnung und präzis in der Modellierung sind 
und trolzdein die natürliche Weichheit nicht vermissen lassen. 
Aus der Zahl gleichwertiger Zeichnungen möchte ich nur einige 
hervorheben. Ein mit der Jahreszahl 1852 datierter männlicher 
A k t (Taf. 1! I — 0,(17 h., t),-U br. — auf grauem Tonpapier in Kreide, 
gibt einen etwas rückwärts gelehnten, kraftvollen Körper wieder, 
der nach links gewandt, sich mit seiner unteren Hälfte fast im 
Profil zeigt, während die obere eine leichte Drehung nach innen 
macht. Mit dem linken, leicht gebeugten Beine steht er auf 
dem Boden, während das Vorgesetzte rechte auf einem höheren, 
festen Punkte Fuß zu fassen im Begrifte ist. Der rechte, nach 
unten gestreckte Arm stützt sich auf einen langen Stab, an 
dessen oberer Hälfte der etwas gebeugte linke Arm sich festhält. 

Die Aufgabe des Künstlers war, die kombinierte und nur 
einen kurzen Moment andauernde Muskelaktion eines sich mit 
Hilfe eines Stabes in die Höhe schwingenden menschlichen 
Körpers unmittelbar vor dem Absprunge darzustellen. Die 
Arbeitsleistung der Streckmuskeln des rechten Armes und seine 
Verkürzung sind vorzüglich wiedergegeben, nicht minder die 
Muskelgruppe, welche dazu bestimmt ist, den Schulterblattgürtel 
zu fixieren. Das linke Standbein streckt sich mit Macht aus 
seiner leicht gebeugten Haltung und hilft die zur Bewegung 
des Körpers erforderliche Schwungkraft vorbereiten. 

Ein aus demselben Jahre stammender männlicher Akt ist 
ebenfalls in Kreide auf grauem Tonpapier au.sgeführt. — 0,11 h., 
0,00 br. — Der nach rechts gewandte Körper ist, auf dem 
Boden sitzend, in Seitenansicht dargestelll und stützt sich auf 
den rechten Ellbogen. Der linke Arm ist etwas über die Hori- 
zontale erhoben und deutet mit dem Finger. Das linke Bein 
liegt ausgeslreckt, während das rechte sich in Beugestellung 
hefindet. Das Zusammenwirken bestimmter Muskelgruj)pen ist 
scharf beobachtet, und die Gegensätze zwischen tätigen und 
ruhenden Muskeln sind vorzüglich zur Darstellung gebracht. 

.Mit der Jahre.szahl 185.1 ist ein männlicher .\kt ^Taf, II da- 
tiert, der auf gelblichem Tonpapier in Blei mit aufgesetzten Kreide- 

> Im Besitze der Familie. 
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liclitern ausgefiilirl wurde — 0,öl h.. 0.'28 br. — . Es isl die 
Rückseite eines muskelkräftigen Mannes, dessen Körpergewicht 
hauptsächlich auf seinem zurückgestellten rechten Bein ruht, 
während das linke, etwas seitlich vorgeslreckte leicht den Boden 
berührt. Der langgestreckte und nach vorn erhobene linke Arm 
umfaßt mit seiner Hand ein gekrümmtes Holz, während der 
rechte, fast in der Horizontalen gebeugte Arm mit seiner vor 
dem Gesichte befindlichen Hand einen Pfeil hält. 

Der Akt soll uns die verschiedenartigen Muskelkräfte, die 
in ihrer Gesamtleistung die Arbeit eines Bogenscliützen aus- 
machen, veranschaulichen. Zunächst ist es der erhobene linke 
Arm, der mit seinen starren Streckmuskeln den Bugen unbeweglich 
zu hallen liie Aufgabe hat. Die Beugemuskein des recliten Armes, 
der den Pfeil absendet, sind stark zusammengezogen und lassen 
die Tätigkeit der mithelfenden Schulterblattmuskeln derselben 
Seite klar hervorlreten. Hiervon sind die Schulterblattmuskeln 
der liTiken Seite, denen andere Funktionen auferlegt sind, deut- 
lich dilferenziert. Ebenso charakteristisch sind die Streckmuskeln 
des Rückens, die dem Körper das erforderliche Gegengewicht 
zu verleihen bestimmt sind, wiedergegeben. Ganz hervorragend 
ist die Technik dieses Aktes. Mit wie wenig Mitteln und mit 
welcher Leichtigkeit sind die immerhin kom|ilizierlen Bewegungen 
angeileuletl 

Doch begnügte sich Cornicelius nicht damit, die äußeren 
Formen und die physiologischen Funktionen dei' .Muskeln am 
lebenden Menschen zu studieren, sondern er wandte sich mit 
einetn Forscherdrange, der eines Lionardo würdig war, auch 
dem toten .Menschen zu. Unter der .Anleitung der ihm befreun- 
deten Assistenzärzte des Hanauer Landkrankenhauses, Dr. Bode 
und Dr. Lambert, fertigte er eine Reihe von Muskel- und Ge- 
lenkpräparuten. .-ioweit sie für einen Künstler von Interesse 
waren, an. Seine Präparate malte er zumeist unmittelbar nach 
der Vollendung, und es e.xislieren noch von ihm eine .Anzahl 
anatomischer Oelstudien die sich durch eine frappante, 
aber nicht jedermann zusagende Xaturwahrheit auszeichnen. .Mit 
einer leichten Selbslironie schrieb er in Jener Zeit an einen 

■ Ira Besitze der Familie. 
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Bekannten, daß er gegenwärtig mehr das Messer als den Pinsel 
in der Hand habe. 

Als eine weitere Frucht seiner Tätigkeit iin Landkranken- 
hause sind noch seine physiognomischen und psychologischen 
Studien, die er an der damals noch bestehenden Irrenabteilung 
machte, hervorzuheben. Der Dirigent der Anstalt, Medizinalrat 
Dr. von Möller, interessierte sich für den jungen Künstler und 
förderte seinen Wissensdrang in jeder Weise, indem er ihm ge- 
eignete Objekte zur Verfügung stellte. Wahrscheinlich sind 
seine Studien' Geisteskranker indirekt von W. von Kaulbach, 
dessen einst berühmtes «Narrenhaus» zwei Jahrzehnte früher 
erschienen war, beeinflußt worden. Die Abhängigkeit ist frei- 
lich nur eine ganz äußerliche, denn während Kaulbach tnehr 
Karrikaturen und auf den Etl'ekt berechnete Szenen aus einem 
Irrenhaus darstellt, zeichnet Cornicelius mit dem Ernste, der 
überhaupt seiner Kunst eigen ist, scharf beobachtete Bilder aus 
dem krankhaften Seelenleben seiner Mitmenschen. Zumeist sind 
es Bleistiftzeichnungen, die oft mit wenigen Strichen entweder 
einen schwachsinnigen Idioten mit dem Ueberwiegen des Ge- 
sichtsschädels über dem Hirnschäilel und einem breiten, nichts- 
sagenden Lächeln oder eine Wahnsinnige mit einem lebhaften 
und beweglichen Mienenspiel und einem glänzenden, unstäten 
Auge oder einen Verblödeten mit leerem und stumpfem Gesichts- 
ausdrucke charakteristisch wiedergeben. 

Die selten von einem Maler mit solcher Gründlichkeit be- 
triebenen anatomischen Studien bewahrten oft später Cornicelius 
vor einer Vernachlässigung der Form und einem Verzeichnen. 
Ebenso kamen ihm auch manchmal seine psychiatrischen Beob- 
achtungen bei der Darstellung von gesteigerten Leidenschaften 
oder von Seelenzuständen, die sich der Grenze des Anormalen 
nähern, zu statten. 

Noch im .fahre LS.V2 vollendete er sein großes Geschichts- 
bild «Luther die Thesen an sc hingen d». — 1,(100 h., 
l,.öf)4 br. — (Im Besitze der Kunsthalle zu Hamburg.! Luther 
in der schwarzen (Jrdenstracht der Augustiner ist im Begrilfe, die 
zweistulige Treppe tles Kirchenportals herabzugehen. Nach 

' Im Besitze der Familie. 
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links gewandt, steht er mit seinem rechten Fuße auf der unter- 
sten Treppenstufe, während der linke die obere zu verlassen 
sich anschickt. Die Blicke seines erhobenen Hauptes sind 
geradeaus gerichtet. In der rechten Hand hält er eine kleine 
Rolle und hebt die ihn beim Absteigen hindernde, lauge Ge- 
wandung etwas in die Höhe. Rechts von ihm sind an der 
Türe die Thesen, die einen ziemlichen Raum einnehmen, an- 
geschlagen. Eifrig befaßt sich eine Männergestalt, die uns ihre 
linke Seite zukehrl, mit dem Lesen des Anschlages. Sie ist mit 
einem Schwert umgürtet und mit einem Harnisch sowie mit 
Arm- und Beinschienen ausgerüstet. Auf dem Kopfe trügt sie 
ein Federl>arett. I>inks von Luther richten zwei .Straßenjungen 
ihre neugierigen Blicke nach dem Geschriebenen. Auf einer 
links seitlich heraulTührenden Treppe stehen vier Männer, die 
zumteil in ihrem Gange innehaltend, ihre Blicke auf Luther 
richten umi ihm den Weg frei lassen. Den Mittelpunkt dieser 
töruppe bildet eine kräftige Gestalt mit langem Vollbart und 
linsterem Blicke. Sein kurzes Samtwams wird durch einen 
Ledergürtel, an dessen linker .Seite ein Schwert utid rechts ein 
Federköcher hängen, zusammengehalten. Eine eng anliegende 
Hose, die von der Mitte des Oberschenkels an aufgebauscht ist, 
vollendet seine Bekleidung. In der rechten Hand hält er mit 
etwas rückwärts gestrecktem Arme ein Federbarett, während 
seinen Kopf eine glatt anliegende, nach hinten ausgeschweifte 
Haube bedeckt. Die linke Hand ist lässig in das Wams ober- 
halb des Gürtels gesteckt. Auf seine rechte Schulter lehnt sich, 
mit dem rechten Arm umfa.ssend, eine jüngere Gestalt mit 
langem, gewelltem Haare und einem Spitzbärtchen und blickt 
mit neugierig vorgestrecktem Kopfe auf Luther. .Seine Linke 
stützt sich an eine das Rortal zierende Säule. Ein kleines 
spanisches Mäntelchen ist über sein Wams geworfen. Rechts 
und links von beiden tauchen die Köpfe einer älteren und einer 
jüngeren männlichen l’erson auf. die ebenfalls mit neugierigen 
und zumteil erstaunten Augen auf Luther schauen. Links im 
Vordergründe erkennt man im .Schatten die griesgrämige Gestalt 
einer Bulldogge. Im Hintergründe erblickt man den stalTel- 
förmigen (iiebel eines holien Hauses, hinter dem die Fassade 
einer zweitürmigen Kirche sich erhebt. Der Himmel ist bewölkt. 


Digitized by Google 


43 


Das Bild behandelt den weltbewegenden Mcmient des 31. Ok- 
tober 1517, an dem Luther entschlossen war, für die Sache 
der Wahrheit mit seinem Leben einzutreten. Ist es nun auch 
dem Künstler gelungen, die Wichtigkeit des Augenblicks in eine 
unserem modernen Empfinden entsprechende Form zu kleiden? 
Wir können diese Frage nur bedingt bejahen. V^ir allem ist 
es die Person Luthers, die in einer uns überzeugenden Weise 
wiedergegeben ist. Die kampfesmutigen Blicke des jugend- 
lichen Feiierkopfes zeigen deutlich, daß er sich der Tragweite 
seines kühnen Schrittes wohl bewußt und, im Vertrauen auf 
seine gerechte Sache, auch gewillt ist, den Streit mit aller 
Energie durchzufechten. Doch sehen wir uns die übrigen Per- 
sonen, die vorwiegend aus Studenten bestehen, etwas näher an. 
so finden wir, daß sie ihrer Aufgabe, den Geist der gährenden 
Zeit und ihrer zugespitzten Gegensätze zu repräsentieren, nur 
wenig entsprechen. Luther hat als akademischer Lehrer durch 
den Freimut seiner Vorträge und seine hinreißende Beredsam- 
keit die Herzen seiner Hörer längst gewonnen. Doch halte er 
sich auch unter einem kleineren Teile der Studentenschaft be- 
sonders dadurch Feinde zugezogen, daß er die Behörde veranlaßte, 
gegen das in manchen Kreisen vorherrschende wüste Treiben 
mit aller Macht einzu.schreiten. Andere blieben auch den alten 
Dogmen der Kirche treu und waren somit ohnedies seine 
Gegner. Diese hochgespannten Gegensätze bildlich zum Ausdruck 
zu bringen, ist dem Künstler nur in geringem Maße gelungen. 
Der langbärtige alte Student bekundet in seinen Blicken einigen, 
wenn auch etwas verhaltenen Oppositionsgeist, während er 
anderseits durch sein in der Hand gehaltenes Barett einen 
gewissen Respekt dem kühnen Mönche nicht versagt. Die 
Haltung und die Blicke der übrigen verraten zumeist eine über 
Neugierde nur wenig hinausgehende Teilnahme. Der Künstler 
zeigt sich in diesem ersten größeren Versuche im Historien- 
bilde noch als ein Kind seiner Zeit und noch nicht frei von 
den Lehren, die er durch die belgische .Malerschule erhalten 
hatte. Das Bemühen, die historische Treue der Kostüme zu 
wahren und Scliünheit der Linie in Form und Bewegung zu er- 
streben, ist Cornicelius wohl gelungen, aber auf Kosten der psycho- 
logischen Vertiefung, die nur in der Gestalt Luthers erreicht ist. 
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Das Hilfl wurde von Fräulein Sillein in Hanilnirg. der früher 
erwälinten Tante von Gustav Spangenberg, erworben und kam 
dureil Vermächtnis in die Hamburger Kunstlialle. Seit mehreren 
•lahren ist es nicht mehr ausgestellt, worüber mir Professor 
A. I.ichtwark brieflich niitteilt: «Das Lutherbild ist nach allen 

Himmelsrichtungen zerrissen und wird im Magazin aufbcwahil. 
Hestauriert wurde es bisher noch nicht>. Wünschen wir, daß 
diesem .lugendwerke, das trotz mancher Mängel auch schon 
große Vorzüge aufweist, bald eine sachgemäße Bestaurierung 
zuteil wird. Als Holzschnitt (24,7 x lü.8 cnii erschien es im 
illustrierten Kaiuilienblatte «Daheim*.' Unter dem Titel «Der 
Geburtstag der Beformation» wurde sein Inhalt von B. L. zu 
einer kulturhistorischen Novelle- ausgesponnen. 

Die Wintermonate von 1852 auf 185B verbrachte Cornicelius 
in Paris, wo die Maltechnik in höchster Vollkomnienheit gelehrt 
wurde und eine Beihe junger deutscher Künstler besonders in 
den Ateliers von Paul Delaroche und Thomas Couture, die 
letzten Stufen ihrer Ausbildung zu erklimmen suchten. Von 
seinen Hanauer Freunden waren die Brüder Siiangenberg, die 
bei Couture arbeiteten, und Hausmann, der das .Atelier von 
Delaroche vorgezogen hatte, schon früher eingetrolTen. ln der 
damaligen Kolonie der deutschen .Maler, zu der auch noch 
Viktor Müller, .A. Feuerbach. B. Henneherg. W. I.indenschniit 
und andere gehörten, herrschte ein guter kameradschaftlicher 
Verkehr, der besonders durch Gustav Spangenbcig und Hausmann 
aufrecht erhalten wurde, ln eines der namhaften Ateliers ein- 
zutreten, sagte dem .Selbständigkeitsgefühl von Cornicelius nicht 
zu. er konnte ja die Malweise der gefeiertsten französischen 
Künstler an den .Arbeiten seiner Freunde verfolgen und auch 
an den in den Salons au-'^gestellten Werken studieren. Haupt- 
sächlich aber boten ihm die Schätze des Louvres eine uner- 
schöpfliche Quelle von Anregung und Belehrung. Die im duf- 
tigen 8tile gemalten, wumlervollen 8chöpfungen eines Murillo 
fesselten ihn ebenso wie die in Form, Bewegung und .Ausdruck 
Scharf heohachtelen Gemälde der holländischen .''chule. die hier 

■ Palieiin. X. Jahrcaiig. l.'<74. .Seile Oia. 

* liaheiiii. Dcsirl. .Seite lilT— tigH. 
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ganz hervorragend vertreten ist. Kopien scheint er nicht an- 
gefertigt zu haben, selbst Skizzen sind nicht mehr nachzinveisen. 
Seine Hauptlätigkeit im Louvre bestand mehr in einem inneren 
Erfassen der cliarakteristischen V^orzüge des ihn gerade interes- 
sierenden Kunstwerkes. Daß bei seinem tiefen Eingelien sich 
sein Tagespensum nur auf einige wenige Bilder erstreckte, ist 
leicht begreiflich. 

V^on selbständigen Arbeiten , die während seines Pariser 
Aufenthaltes entstanden sind, müssen zwei Studienköpfe von 
Zigeunern besonders hervorgehoben werden. Die am Mont- 
martre oft kampierenden Zigeunerbanden waren für die Künstler- 
schaft ein Hauptanziehungspunkt , zumal sie dem Gelderwerb 
durch Modellsteheii durchaus nicht abgeneigt waren. Die 
Romantik, die dieses ruhelose Wandervolk umschwebt, hatte schon 
oft bei Dichtern und Malern die schönsten Blüten ihrer Kunst 
hervorgebracht und auch in jenen Tagen noch nichts von ihrem 
Zauber eingebüßt, weshalb wir uns nicht wundern dürfen, daß 
Cornicelius, der in seinen Werken so manchmal poetisclie 
.Saiten anzuschlagen wußte, auch ihr erlag, so daß wdr ihm von 
jetzt an öfters in Bildern , deren .Motive dieser Sphäre ent- 
stammen, begegnen werden. 

Eine Farbenstudie, die man fast vollendet nennen darf, ist 
das lebensgroße Brustbild einer Zigeunerin — Ü,56 h., 
0,41 br. — (Im Besitze der Familie.) Der nach rechts ge- 
wandte Kopf ist in Dreiviertelprofd dargestellt. Die schwarzen 
olTenen Haare umrahmen das hübsche Gesicht mit seinem 
leichtgelblichen Teint und seinen dunklen , fragenden Augen. 
Von dem Nacken und der Sohulter ist das Hemd herabgesunken 
und wird von einem roten Tuche oberhalb des Ellbogens zu- 
sammengehalten. Die Modellierung der bloßen .Schulter und die 
Uebergänge nach dem Nacken und Hals sind vorzüglich wieder- 
gegeben. Das Licht fällt auf die rechte Schulter, die rechte 
Wangen- und Nasenseite, w'ährend die linke Gesichlshälfte be- 
schattet ist und Stirn und Augen in ein mystisches Halbdunkel 
getaucht sind. Die Studie ist mit hreiten, sicheren .Strichen 
gemalt und von einer ausgeglichenen Farbenstimmung. 

Nicht minder trefflich wird diese Rasse durch die Studie 
eines männlichen Vertreters veranschaulicht. Der Zigeuner 
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— 0,50 h., 0,34 br. — ist ebenfalls als Brustbild und zwar in 
Vorderansicht mit leicht nach rechts gewandtem Blicke darge- 
stellt. Blauschwarzes, dichtes Haar bedeckt seinen Kopf. Die 
braungelbliche, etwas verwelterte Hautfarbe der balbuffenen 
Brust und des Gesichtes des schwarzbärligen Mannes steht in 
einem merkwürdigen Kontraste zu dem ernsten, melancholischen 
Blicke, der uns öfters bei diesem rätselbatten Volke begegnet. 

Als eine weitere Frucbt seines Pariser Aufenthaltes ist 
eine Beeinflussung durch die damals gefeierte französische 
Historienmalerei, als deren glänzendster Vertreter Delaroche von 
seinen Zeitgenossen bewundert wurde, zu konstatieren. Schon 
aus dem Ideenkreise, in dem sich seine nächsten Bilder bewegen, 
ist eine Anlehnung an Delaroche unverkennliar. Waren es bei 
diesem vorzugsweise grausige Stoffe aus der Geschichte der 
englischen Revolution , für welche die lebendig geschriebenen 
Werke Guizots eine unerschöpfliche Fundgrube abgaben, so hat 
auch Cornicelius in seinem Cromwcll an der F„eiche Karls I. 
Taf. III) das gleiche, von Delaroche schon T2 J.abre früher 
gemalte Thema gewählt, jedoch in ganz anderer Art der Auf- 
fassung und der Ausdrucksmittel. 

Die Beurteilung des Werkes von Delaroche bewegt sich in 
recht extremen Grenzen. Im allgemeinen günstig wird es von 
dem feinsinnigen Julius Meyer' beurteilt, wenn er schreibt; 
« Dagegen ist Croniwell ganz im Charakter der groben Geschichts- 
bilder gehalten Croniwell hat eben in seinem Gemach zu 

WhitL*-llall den Sarg geöffnet, worin die Reste seines enthau|>- 
teten Feindes liegen, an dessen Hals der blutige Streifen sichl- 
bai- ist. Noch hält er den Deckel in der Hand und betrachtet mit 
dem .\usdnicke tiefen Sinnens und doch wieder herber Ent- 
schlossenheit das Opfer des Sieges. Diesmal ist dem gedanken- 
schweren Gegensätze die malerische .Anordnung hintangeselzt. 
Zwei sich kreuzende Linien bildet die stehende Figur mit dem auf 
den .Sessel gestellten Sarge, und durch keinerlei Reizmittel wird das 
.Auge von dem geheimnisvollen Beisammensein des Lebendigen 
mit dem Toten abgezogen.» Wie ganz anders lautet, Jahre 

' J. Meyer. Geschichte der modernen französischen Malerei. Leipzig 
ISUT. Seite 4s-J. 
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später, (las Urteil H. Muthers': • Es ist kaum möglich, eine 

der größten Figuren der Weltgeschichte kleinlicher aufzufassen 
und bis heute nicht festgestellt , ob die Idee des Bildes ernst 
oder humoristisch gemeint war. Der große Staatsmann, in dem 
sich die politische und kirchliche Revolution verkörpert, wird 
am Begräbnistage sehr beschäftigt gewesen sein und besseres 
zu tun gehabt haben , als verstohlen den Sarg zu öffnen und 
mit einer Mischung kindlicher Neugierde und sentimentalen 
Mitleids den Leichnam des von ihm bekämpften und besiegten 
Fürsten zu betrachten.» Mit einer solchen Kritik hat Muther, 
wie öfters, weit über das Ziel hinausgeschossen und dem 
Künstler entschieden Unrecht zugefügt. Weniger darin, daß das 
psychologische Moment hätte besser betont werden müssen, 
sondern daß er ihm überhaupt die Berechtigung der Darstellung 
und die Glaubwürdigkeit abspricht. Betrachten wir uns die 
literarische Quelle, aus der Delaroche seinen Stoff geschöpft 
hat, so finden wir in der Geschichte Karls I. von Guizot* den 
Vorgang vollauf bestätigt, wenn auch die Worte, die Cromwell 
beim Anblicke der Leiche geäußert haben soll , nach neueren 
Forschungen in das Gebiet der Anekdote verwiesen werden. 
Der Vorgang ist mit der Denkweise Cromwells sehr gut ver- 
einbar und lut seiner historischen Größe durchaus keinen Ab- 
bruch. Sein Charakter bestand eben aus einem Gemische von 
Energie, Rücksichtslosigkeit und Frömmigkeit, und er ist von 
dem Glauben an seine göttliche Mission inspiriert. 

Gehen wir auf die Art und Weise, in der Cornicelius in einer 
ziemlich ausgeführten Farbenstudie iTaf. Ill| — Ü,8Ü h., 0,05 br. 
— (im Besitze der Familie • die gleiche Episode behandelt, etwas 
näher ein, so sehen wir links die untersetzte Geslidt Cromwells, 
bekleidet mit einem geblichen Lederkoller und gleichfarbigen 
Reiterstiefeln. Ein breitkrempiger Hut mit roter P'eder bedeckt 
seinen Kopf und eine rote Schärpe verrät seinen militärischen 

> ß. Muther, Geschichte der Malerei des XIX. Jahrhunderts. München 
is9ij. Band I. Seite :i4(i. 

2 F. P. G. Guizotr » Histoire de Charles I*'.» Paris 1S28. Schluß- 
kapitel; .... <11 4tait d^jk enferni^ dans le cereneil; Cromwell ruulut 
le voir, le considira attentivement . et soulevnnt de ses niains la tete 
cummc pour s'assurer qu’elle Stait bien s^parfe du trouc: «C’^tait 14 un 
corps bien constitue». dit il. <et qui promettait une longue vie.< 
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Rang. In der Linken hält er eine Urkunde und mit der Rechten 
schiebt er einen schweren, grünlichen N'orliang zurück, um durch 
ein Fenster Licht in das halbdunkle Gemach einfallen zu lassen. 
Seine Augen sind auf den rechts am Roden stehenden Sarg, 
der die Leiche Karls I. enthält, gerichtet. Nur der Kopf Karls 
mit .seinen feingeschnittenen Zügen und seiner wachsbleichen 
Farbe wird durch das hereinfallende Licht getrolfen , während 
der den Körper bedeckende, schwarze Königsmantel, auf dem 
ein Ordensstern scliimmert , noch im Dämmerlichte gerade zu 
erkennen ist. Die Szene entbehrt jeden Anflugs von Teilnahme 
oder Sentimentalität, Eigenschaften, die einer Natur wie Cromwell 
durchaus fremd waren. Sein kalter, harter Blick überzeugt sich 
noch einmal von dem Tode des Vaterlandsverraters und zeigt 
keine Spur eines für den V’ollstrecker des göttlichen Willens übel 
angebrachten Mitleids. 

Cornicelius unterscheidet sich in seiner Darstellung somit 
wesentlich von der Delaroches. ' Ihm kommt es weniger auf 
eine bis ins kleinste ausgeführte, richtige Wiedergabe der 
Kostüme an, als daß er höheren Werl auf seelische Vorgänge, 
die in diesem Falle freilich edler .Motive entbehren, legt. Nicht 
minder suchte er auch die malerische Seite auf seinem Bilde 
zu betonen, indem er in das halbdüstere Gemach einen Strahl 
Lichtes einslrömen läßt und so mancherlei Farbeneffekte erzielt, 
ohne dadurch der ernsten Gesamlstimmung Eintrag zu tun. 

Mitte Februar 1S.ÖB kehrte er wieder in seine Vaterstadt 
zurück und begann alsbald mit einem wahren Feuereifer mit 
einem neuen Stolle, den er schon in Paris in seiner Künstler- 
phanlasie vollendet halle, es war sein umfangreichstes Bild 
«Maria Stuart vor der Hinrichtung». Seine Auffassung 
ist nicht die streng historische, sondern entspricht mehr der- 
jenigen, welche durch Schillers Trauerspiel in unser deutsches 
Emplinden eingedrungen ist. Das Original befmdet sich in Eng- 
land Besitzer: Herr Charles Scarisbrick in Souihport bei Liver- 
pool:. Meine Bemühungen, eine Photographie hiervon zu 
bekommen utid über koloristische Einzelheiten Aufschluß zu 
erhalten , blieben leider erfolglos. Rein zufällig hat sieh noch 

> .ibgebilitct bei Mather, a. a. 0., Seite 34S. 
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eine, wenn auch beschädigte Zeichnung (75x95 cm), die sieh 
in meinem Besitze befindet und in einfachen , aber sicheren 
Umrissen uns den Vorgang vor Augen führt, erhalten. Nur ein 
rasch vorübergehender Moment ist es, den der Künstler aus dem 
Leben der unglücklichen schottischen Königin herausgegriffen 
hat, der Abschied von der alten Amme Hanna Kennedy und 
den ihr noch verbliebenen Hofdamen unmittelbar vor der Hin- 
richtung. Erhobenen Hauptes steht würdevoll Maria da und 
reicht ihre Hände zum Abschiede hin. Auf ihre zur E.xekution 
schon entblößte .Schulter drückt schmerzerfüllt eine Hofdame 
ihre Lippen , während rechts ihre getreue Hanna in die Kniee 
gesunken ist und die Linke der Herrin an sich pressend, mit 
tieftraurigen Blicken zu ihr aufsieht. Auf der anderen Seite um- 
faßt eine knieeude Hofdame die Hüften .Marias und preßt voll 
Schmerz einen Teil des Gesichtes an ilie Seite der Gebieterin. 
Dieser Beweis treuster Anhänglichkeit und dieser Ausbruch 
edelsten Schmerzgefühls scheint auch auf die verhärteten Ge- 
müter der rechtsstehenden , männlichen Umgebung einigen 
Eindruck gemacht zu haben. In dem finster blickenden Burleigh, 
der in seiner Linken das Todesurteil hält, glaubt man einen 
Schimmer menschlichen Empfindens wahrzunehmen , während 
der neben ihm stehende Sir Faulet olfenkuniiigere Gefühlsreg- 
ungen aufwei.sl. Links etwas im Hintergründe steht in einem 
kurzen Wamse der Scharfrichter mit nicht unsympathischen 
Zügen und stemmt das mit einem Tuche bedeckte Richtbeil 
auf den Block. Zwei hinter ihm stehende Gestalten von frag- 
würdigem Aeußern sind seine Helfer. Links unten sieht man 
durch ein Gittertor, das mit dem englischen Wap|)en geziert 
ist, sich eine Volksmenge, die durch Kriegsleute in Harnisch 
und mit Hellebarden in Respekt gehalten wird, drängen. 

In diesem großzügigen Historienbilde war es dem Künstler 
nicht darum zu tun, eine historische Szene in lebensgroßen 
Figuren unter getreulicher Beobachtung des Zeit- und Lokal- 
kolorits, w'ie es in der damaligen französischen Schule üblich 
war, vorzufühnm, sondern vielmehr l)etrachtete er es als seine 
Aufgabe, das Charakteristische eines Augenblicks uns mensch- 
lich nahe zu bringen. Sein schon öfter betontes Bestreben, die 
psychologische Seite eines V^organges hervorzukehren, zeigt sich 

SIEBEST. 4 
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auch in seiner Maria Sluarl llire in dein Bilde zuerst in die 
Augen springende, schöne Gestalt hat in dieser schrecklichen 
Lebenslage nichts von ihrer königlichen Haltung eingebüUt und 
ist andererseits durch ihre rein menschlichen Gefühlsäußerungen 
unserem Empfinden symi>alhisch geworden. l)ie sie begleitenden 
Frauen drücken ihren unsäglichen ^jchmerz in verschiedenster 
Weise aus und wissen sich durch edles Maßhalten auch die 
Achtung der Feinde der Königin zu bewahren. Die ganze 
Frauengruppe ist eine herrliche Komposition, die sich durch 
einen schönen Linienfluß und eine vornehme Auffassung aus- 
zeichnet. Naturgemäß kommt die .Mehrzahl der männlichen 
Personen, die zu einer mehr passiven Bolle verurteilt sind, 
erst in zweiter Linie in Betracht. 

Das Bild wurde im roten Saale d(“s Hanauer Stadttheaters 
gemalt, da die Bäume des damaligen Ateliers in der weißen 
Schlange ‘ sich zu klein erwi(*sen. Im .lahre 18öf w urde es 
vollendet und im März im Koch'schen Lokale in Hanau zum 
ersten Male öffentlich au.sgeslellt. S|iäter kam es zur Ausstellung 
nach London, wo Cornicelins nach einer Notiz Kaulens * den 
englischen Nationalstolz kennen lernen sollte. Diese lautet : 
«Das Bild stellte Maria Stuarts Gang zum .Schaffot dar; auf 
dem Tore des Tower war das Wajipen Alhions angebracht und 
man hatte in der Ausstellung dies heraldische Zeichen durch 
L'eberst reichen vertilgt, vermutlich, weil die stolzen Briten in 
dem Prozeß gegen die schotti.sche Königin einen Schandflec‘k 
ihrer ruhmreichen Geschichte erblicken.» Die Bichtigkeit dieser 
Angabe läßt sich nach einem Verlauf von 50 .lahren schwer 
kontrollieren: soviel ist jedoch sicher, daß das Gemälde in der 
englischen Hauptstadt nicht den gleichen Beifall wie das zwei 

• In item in jener Zeit noch großen Garten des Hansel Mühlstraße 12 
(«Zur weißen Schlange») hatte Cornicelins die Hiiume eines massiv gehanten 
Gartenhauses nahezu acht Jahre als .Atelier iniie. Mancherlei Tiere, eine 
Hulldogge, ein Iltis, eine Schildkröte, eine Uingelnatter, weiße Ratten und 
Mause, ausländische Vögel etc. belebten dieses KUnstierheim. Mit seinen 
Scholern, H. Gollner, Louis Schleißner. Phil. Hermann. Zinkhan aus 
üchliichtern und dem Kngländcr Hatchett turnte er in Mußestunden öfters 
im Garten oder sie spielten Turnspiele. Kine Fülle schöner Jagend- 
erinnerungen knüpfte sich für Lehrer und Schüler an diesen idyllischen 
Aufenthaltsort. 

* Kaulen, a. a. 0.. S. :)77. 
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Jahre vorher ausgestellte «Jesus und die Samariterin» fand, 
und hierbei mag wohl der verletzte Nationalstolz, dei*eine Ver- 
herrlichung der «katholischen» Maria nicht vertragen konnte, 
etwas mitgespielt haben. 

Die Vorstudien zu diesem Bilde führen auf einen im Jahre 
1738 erschienenen Kupferstich in the Collection of Dr. Mead, 
der nach einem Bilde des Zeichners und Miniaturmalers Isaak 
Oliver eines Zeitgenossen der Maria Stuart, angefertigt war, 
zurück. Er enthält ein gutes Porträt Marias in Medaillonform, 
und darunter ist in einer Kartusche miniaturartig die Ahschieds- 
szene vor der Hinrichtung dargestellt. Die AulTassung, die ihr 
von Cornicelius gegeben wurde, weicht jedoch vollständig von 
jener ab und ist durchaus als eine Neuschöpfung anzusehen. 
Das Blatt scheint ihm mehr als Porträt- und Kostümstudie 
gedient zu haben. 

Im Alter von 27 ‘/, Jahren hat Cornicelius seine Studien 
in Paris beendet und hiermit auch seine eigentliche Lehr- 
und Wanderzeit abgeschlossen. Er blieb von jetzt an dau- 
ernd in der Heimat. In den verschiedensten Phasen haben 
wir seinen Entwicklungsgang verfolgt und gesehen, wie er die 
Schule der belgischen, italienischen und französischen Meister 
durchlief, vieles von ihnen sich zu eigen machte und dabei 
stets seine künstlerische Persönlichkeit sich wahrte. Er selbst 
betrachtete nie seine Kunst als eine fertige und bemühte sich 
darum zeitlebens, seine künstlerischen (Jualitäten und auch 
sein technisches Können zu vervollkommnen und die Stufe zu 
erreichen, die A. Winkler * in folgenden Sätzen trefflich definiert 
hat ; «Daß er dabei ein Maler im recht eigentlichen Sinne war, 
für den die Farbe das Medium seiner Gedanken ist. da.s muß 
man in seinen Bildern selbst sehen, die nach ihren koloristischen 
Qualitäten, ihrer tiefen Leuchtkraft besonders betrachtet sein 
wollen. Der harmonische Einklang von Form und Farbe, von 
plastischer Modellierung und malerischer .\ppareiiz sind mit 
einem souverainen Können behandelt. Licht und Farben ver- 
schmelzen mit dem Gehalt und der Stimmung des Bildes zu 

• Xapler. a. a. 0., Band X, S. :J3T,. 

• Dr. A. Winkler, «Georg Cornieelins f«. Hanauer .Anzeiger vom 
13. Dezember 18!*8. Nr. 2!H). 
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einer höheren Einheit. Wenn der Künstler dabei Wirkungen 
tiefer, gesättigter, golddurchleuchteter Töne erzielt, wie wir 
sie bei alten Bildern bewundern, so ist das erarbeitetes Gut, 
künstlerisches Resultat, wie Feuerbach, wie ßöcklin ihre eigene 
Farbe haben.» 


Digitized by Google 



Meisterzeit. 

1. Historien- und Genremalerei. 

Aus Paris heimgekehrt begab sich Cornicelius, wie wir ge- 
sehen haben, mit vollem Eifer an die Ausführung seiner noch 
der dortigen Kunstanschauung entstammenden Maria Stuart. 
Wie nun die Phantasie eines Malers selten längere Zeit von 
einem Thema beherrscht wird, und er schon aus rein tech- 
nischen Gründen sich nicht ausschließlich mit einem Gemälde 
befassen kann, so erfüllten auch ihn künstlerische Ideen mannig- 
fachster Art, von denen einige zur Vollendung reiften, während 
viele wie ein flüchtiger Traum nur eine leise Erinnerung zu- 
rückließen. Anderseits führten ihn wieder auf den realen 
Boden der Alltäglichkeit Aufträge von Porträts, die ihn von 
jetzt an in regelmäßiger Reihenfolge durch das Leben begleiten 
und den wichtigsten Teil seines .lahresbudgets bilden sollten, zu- 
rück. Doch zunächst sollen die Werke seines freien künstler- 
ischen SchalTens in den Kreis unserer Betrachtungen gezogen 
werden. Aus den ersten Jahren der Seßhaftigkeit in seiner 
Vaterstadt fließen die literarischen Quellen spärlich, die Werke 
selbst sind zum Teil wenig bekannt oder auch ganz verschollen, 
die zugehörigen Entwürfe und Studien zerstreut oder der Ver- 
nichtung anheim gefallen. Der Künstler hat nicht in letzter 
Linie hierzu beigetragen, indem er, um Platz in seinem Atelier 
zu gewinnen, sie als ein für ihn nicht mehr brauchbares Material 
dem Feuer oder dem Müllkasten überantwortete. Sein Schüler 
Gollner rettete einen Teil der immer noch wertvollen Studien 
vor dem sicheren Untergänge, und seiner Liebenswürdigkeit 
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verdanke ich eine Anzahl dieser interessanten Arbeiten. Da- 
her muß es wohl einem glücklichen Zufälle überlassen bleiben, 
ob das eine oder das andere Kunstwerk aus jenen Zeiten wieder 
einmal aus dem Dunkel der Vergessenheit auftauchen wird. 

Zu den Bildern, deren Chronologie unsicher und mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit in die Zeit kurz nach seiner Rück- 
kehr von Paris zu verlegen ist, gehört sein literarisch bezeugtes 
biblisches Historienbild: Die Auferweckung der Tochter 

des Jairus. Der .Maler und langjährige Kunstkritiker der 
Kölnischen Zeitung Hermann Becker hat es s. Z. gesehen, doch 
wann und wo erfahren wir leider nicht. Er schreibt* hierüber: 
• G. Cornicelius in Frankfurt a. M. [!] hat «Die Erweckung der 
Tochter des .lairus- in mehr genrehafter Weise behandelt. Die 
Verteilung des Lichtes im Bilde, wodurch die Hauptfiguren und 
der Kern der Handlung in den Schatten gebracht werden, ist 
keine glückliche, es wird durch diese, dem Zwecke widersprechende 
Anordnung ein alter Jude mit einem bunten Mantel geradezu 
zur Hauptfigur und zieht alle Aufmerksamkeit auf sich und sein 
auffallendes Kostüm». Inwieweit dieses recht hart klingende Urteil 
hegründet und im Lichte unseres heutigen Kunstempfindens noch 
Geltung hat, vermag ich nicht zu entscheiden, da nur noch 
eine ganz flüchtige Oelskizze, die Gollner vor vielen Jahren vor 
der V^ernichtung bewahrte und mir später schenkte, vorhanden 
ist. Sie scheint dem Künstler mehr zur Lichteinteilung gedient 
zu haben und ist darum zu einer formalen und koloristischen 
Beschreibung nur wenig verwendbar. Doch soviel kann man 
erkennen, daß das Licht auf die untere Hälfte des niedrigen 
Beltes der Tochter des Jairus und die am Fußende knieenden 
und gebeugten Angehörigen fällt, lin Halbdunkel steht Jesus da 
und läßt mit seiner Linken das Kind bei der Hand, während 
er die Rechte emporstreckt. Ferner ist noch eine Kreidezeich- 
nung auf grauem Tonjiapier im Besitze der Familie; sie enthält 
mehrere Köpfe, die mit den Ausdrücken des Staunens und 
Schreckens über das erfolgte Wunder vorzüglich charakterisiert 
sind. 


' Hermaan Becker : «Deutsche Mater». Leipzig. Um Earl Reißner. 
Seiw lay. 
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DaÜ Urteile selbst namhafter Kritiker gar oftmals einer 
Korrektur be<lürfen, erhellt zur Genüge daraus, wenn wir in 
dem Werke desselben Autors eine Anzahl Seiten später* eine Be- 
urteilung Anselm Feuerbachs lesen, welche lautet : «es ist keine 
Spur von Naturwahrheit mehr in dieser Malerei, sondern ledig- 
lich Palette- und Pinselbravour., oder eine Kritik eines 
Böcklinschen Fhldes, von der es heißt: «Kine fratzenhaft genre- 
artige Darstellung ist «Pan erschreckt einen Hirten» - von A. 
Böcklin in Weimar, ein Bild, welches an den Pariser «Bealis- 
mus» von Courbet und Genossen erinnert ; das ist denn eine 
ruppige, struppige Natur, welche diese Künstler darzustellen 
suchen und in ebenso ruppiger und struppiger Weise darsteilen 
— Modekunst, die zum Gluck nur so lange währt, wie die Mode». 

Mit der Jahreszahl 1.SÖ4 ist ein Halbligurenbild eines 
jungen Mädchens, das sich im Besitze des städtischen 
Museums’ in Leijizig befindet, datiert — 0,8'J h., 0.67 br. — 
.Sein hübsches (iesicht mit dunklem Teint und ernst blickenden 
Augen, die geradeaus gerichtet sind, wird von glänzend 
schwarzem Haar umrahmt. Den bloßen Hals schmücken eine 
einfache Kette mit weißen größeren Perlen und eine doi)pelge- 
reihte mit kleinen Korallen. Ein schweres Gewand von grün- 
lichgelber mit Blumen durchwirkter Seide umhüllt lose seinen 
Körper und wird durch die schön geformte linke Hand leicht 
emporgerafft. Eine weiße Kamelie liegt auf .seinem Schoße. 

Das Gemälde ist ein künstlerisch frei behandeltes Porträt 
der früh verstorbenen Braut des .Malers, Marie Lind und ge- 
hörte einst dem Leipziger Professor E. A. Coecius, nach dessen 
Tode es im Jahre 1801 durch Geschenk seiner Geschwister in den 
Besitz des Museums kam. Von’ einigem Interesse dürfte die 
-Mitteilung sein, daß durch dieses Bild die Bekanntschaft von 
Cornicelius mit B. Plockhorst, die freilich erst zwanzig Jahre 
später erfolgte, eingeleilet werden sollte. Herr Professor Plockhorst 
schrieb mir hierüber am 13. .Mai 1003: «Gern sende ich Ihnen 

diese Zeilen aus der Erinnerung an Ihren Onkel, meinen alten 


• H. Beckor, a. a. 0.. Seite lli.V 

> Ist heute eine Zierde der Schackgulerie zu München. 

3 Verzeichnis der Kunstwerke im Museum der bildenden Künste in ^ 
Leipzig. 20. .\utl. ümi:!. S. 07. 
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Freund, den vorlrefilichen Maler G. Cornicelius. Es war an- 
fangs der 50er Jahre — vielleicht 18Ö4 — als ich in Leipzig 
(Del Vecchios permanente Ausstellungi ein Oelbild von be- 
sonderer Schönheit sah. Es war eine weibliche Halbfigur 
in weißem Atlaskleide, eine Rose in der im Schoße ruhenden 
Hand haltend. Das Bild machte einen vorzüglichen Eindruck, 
so daß ich wiederholt davon s|)rach und sehr erfreut war als 
der mir bekannte Geh. Medizinal-Rat l)r. Coccius — der be- 
rühmte Augenarzt — es kaufte. Ich sah es dann oft, und die 
Malerei machte den Eindruck eines guten van Dyckschen Bildes. 
Mein persönliches Bekanniwerden' geschah viel s|)üter bei kur- 
zem Aufenthalte in Hanau, wo ich Cornicelius aufsuchte, mit 
ihm und Herrn Fischhach einen weiten Sonntagsspaziergang 
machte.* 

AulTallend ist der Widersj)rueh in der Farbe des Kleides, 
die von Plockhorst mit «weiß* bezeichnet wird. Ich selbst 
habe das Bild vor zehn .lahren gesehu und die Kleidung iu)ch 
als dunkelfarbig in meiner Ki'iunerung. Die im Anfang gegebene, 
mir von befreundeter Seite mitgeteilte Beschreibung bezeichnet 
sie bestimmt als grünlichgelb. Ob nun bei Plockhorst ein nach 
Verlauf eines halben Jalirhuiiderts leicht verzeihlicher Lapsus 
memoriae vorliegt oder Prof. Coccius noch ein zweites Bild von 
Cornicelius, ein Mädchen im weißen Atlaskleid, besessen hat. 
sind Fragen, die sich z. Z. nicht bestimmt beantworten lassen, 
zumal durch eine Behauptung Gollners, der sieh genau zu 
erinnern glaubt, daß Cornicelius damals eine Dame in Weiß 
mit weißer Kamelie (?) und den Zügen Marie Linds gemalt 
habe, eine Entscheidung noch komplizierter geworden ist. 

Im Jahre 1S.>."> vollendete Cornicelius das lebensgroße Ganz- 
figurenbild: Ruhende Zigeuuerkinder. (Besitzer; A. H. 


' Dieses Bekaiintwerden beider Kiinsller hat vor sechs Jahren 
Friedrich Fischhach in einem Wiesbadener Blaue mit folgenden Worten 
geschildert; «Als ich Prof. Plockhorst in Frankfurt traf und ihn veran- 
labte, Cornicelius in Hanau zu besuchen, mußte er im Bürgerverein ge- 
duldig eine halbe Stunde ausharren, bis unser Meister seine Billardpartie ab- 
solvierte. Beide .Maler verstanden sich in wenigen Stunden so, daß Plockhorst 
eine der schönsten Studien von Cornicelius zum Andenken erhielt. Der 
neue Freund erwarb sich das große Verdienst, daß Cornicelius iu Berlin 
ausstellte*. 
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Payne in Leipzig. i Es ist das erste Gemälde aus einem StofT- 
gebiele, das den Künstler seit seinem Pariser Aufenthalte fast 
zeitlebens mit wechselnder Intensität beschäftigt hat. 

Vor den etwas zurückliegenden Mauern eines kastellartigen 
Gebäudes rasten auf felsigem Boden, auf dem ein Tuch ausge- 
breitet ist, zwei Zigeunerkinder. Vorn sitzt in Dreiviertelprotil 
und mit einer Wendung nach rechts ein halberwachsenes 
Mädchen von brauner Gesichtsfarbe. Seine Arme ruhen über- 
einandergelegt, ein paar Feldblumen liegen auf dem Schoße, und 
zwischen den Knieen, die von einem roten Tuche bedeckt sind, 
hat es eine Guitarre angelehnt. Sein reiches, schwarzes Haar, 
das von einem bunten Tuche umwunden ist, trügt es olTen ; 
die etwas müden Blicke seiner Augen sind ziellos in die Ferne 
gerichtet. Das weitärnielige heindartige Obergewand steht olTen 
und läßt die rechte Schulter und Brust in weich modellierten 
Formen unverhüllt hervortreten. Eine Halskette mit dicken, 
weißen Perlen bildet seinen einzigen Schmuck. Rechts hat 
sich der Bruder gelagert, indem er sich auf den linken Ellbogen 
stützt und seine Beine, von denen nur die untersten Teile mit 
den bloßen Füßen sichtbar sind, hinter der Schwester ausge- 
streckt. Sein im Prolil gcdialtenes tiesicht verfolgt mit ge- 
spannten Blicken den Ihnvegungeu eines S|ierbers. der mit einer 
Kordel am Bein gefesselt ist und Entrinnungsversuche macht. 
In der linken Hand hüll der Knabe die Kordel fest, während 
sie in der hocherhobenen rechten zwischen zwei Fingern hin- 
durchgleitet und dem Raubvogel die b'liigrichtung vorschreibt. 
Seine durch das Stützen auf den Ellbogen sichtbar ge- 
wordene linke Schulter und Brust zeigt eine sehnige Mus- 
kulatur. 

So einfach auch das Sujet dieses Bildes ist, so hat doch 
der Künstler es verstanden, einen Stimmungsreiz, dem man sich 
nicht leicht entziehen kann, hineinzulegeti. Vor allem ist es die 
anmutige Erscheinung der fremdländischen Müdchenknospe, die 
unsere Aufmerksamkeit in erster Linie erregt. Ihre schwermütig 
niedergeschlagenen Augen und ihr träumerisches Sinnen lassen 
die Gedanken, die ein junges .Metischenherz in ihrem Alter bei 
allen VTilkern in gleicher Weise zu beschäftigen pflegen, ahnen 
und rufen in uns einen verständnisvollen Widerhall hervor. 
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Ganz iin Gfgensatz steht der Eindruck, den ihr Bruder auf uns 
macht. Aus seinen lebhaften Bücken und den Bewegungen seines 
elastischen Körpers leuchtet die angeborene Wildheit, und seine 
Freude über die nutzlosen Fluchtversuche des Vogels verrät 
das oft grausame Naturell seines Stammes. 

Von rein formalem Standpunkte ist noch hervorzuheben, 
daß der Künstler das Unschöne der sich senkrecht schneidenden 
Linien, die durch die Körper des .Mädchens und des Knaben 
gebildet werden, dadurch daß er den Knaben bei erhöhtem 
(.iberkörper den rechten .Arm hochheben und das rechte Bein 
etwas spreizen läßt, mit Ge.schick zu paralysieren versucht hat. 
Koloristisch zeigt das Bild noch insofern venetianische Anklänge, 
daß es im Goldton gehalten ist, und als es nach tl Jahren in 
der Kollektivausstellung Corniceliusscher Werke im Jahre 189!» 
in Hanau an die Oelfentlichkeit kam, machte es den Eindruck 
eines alten Meisterwerks. Durchaus selbständig sind die Licht- 
probleme, die den Künstler in diesem Bilde beschäftigen, indem 
er auf die Gruppe einen Streifen Lichtes, der die linke Schulter 
und den rechten Arm des Knaben und die linke Körperhälfte 
des -Mädchens trilft, fallen läßt und hierdurch mancherlei kolo- 
ristische Feinheiten erzielt. Auf einem Stahlstiche' (33 x27*'j cm i. 
der nach dem Bilde angefertigt wurde, sind die Uebergänge 
von den Randlichtern zum Schatten zu hart ausgefallen, so daß 
man am Gesicht des Zigeunermädchens nur eine schwarze und 
eine weiße Seite sieht. Von einer feinen Gesichtsmodellierung 
ist hier keine Rede, und es würde daher ein Rückschluß auf 
das (irigiual eine falsche Vorstellung erwecken. 

Das Bild wurde, wie in der Einleitung erwähnt, bei einer 
Konkurrenz“ im Jahi'e lS5(i vom Kunstverein zu Leipzig mit 
dem ersten Frei.se ausgezeichnet und ging in den Besitz der 
Kunstanstalt von A. H. Payne zum Zwecke der Vervielfältigung 
über. 

\’on zeitgenössischen kritisierenden Stimmen hat sich nur 

• Gestoclieii von E. AVan-ner. I>ruck und Vertag von H. Pavne. 
Leipzig und Dresden. 

i All dieser beteiliirten sich auch Hausmann mit einem Zigennerbilde 
sowie holtändische und belgische Kiinstter 'Brieflliche Jfitteilnng von 
Gotlner . 
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noch eine Be.^prechunii im «Leipziger Tageblall» ' erhalten. Sie 
kommt nach einer kurzen Beschreibung des Bildes zu folgendem 
bemerkenswerten Resultat; «... Und das hat der .Maler in 
Farben gemalt. Eine Romanze von Heine; sieht so aus, als 
wäre es nur so tlüchtig hingeworfen, ist aber in jedem Zuge 
beabsichtigt und vollendet, so daß es in wenigen Strichen ein 
Meisterwerk dastehl. Da ist nichts, was nicht Hauptsache ist; 
Vordergrund und Hintergrund sind kaum erkennbar; aber ge- 
rade diese Undeutlichkeit zu malen, ist genial. In ein Paar 
energischen Pointen konzentriert sich der gesamte Inhalt ; alles 
Uebrige ist nur Stimmung. Das Ganze ist derb, so naturwahr, 
so porlrütartig und doch so leicht, so duftig, so geistig 1 Das 
ist der Realismus, der in seiner Vollendung wieder zum Idea- 
lismus wird. Das heißt: in Farben gedichtet.» 

Eine interessante Farbenskizze ist sein im .lahre 1855 ge- 
maltes Maleratelier. — Ü,13 h., br. — (Besitzer: Herr 
Sanitätsrat Dr. Eisenach in Hanau.) 

Durch ein im Hintergründe befindliches, zum Teil von oben 
verhängtes Fenster fällt Sonnenlicht in einen mit allerlei Gegen- 
ständen angefiillten Raum, in dem vorn links auf einer Pritsche 
ein hemdärmeliger Junge breitbeinig und mit in den .Schoß 
gelegten Händen sitzt. Vor der Pritsche liegt auf einer Malle 
ein großer Hund von schwarz-weißer Farbe ausgestreckt, seit- 
lich sind einige Folianten und Mappen an sie gelehnt. Zwischen 
der Pritsche und dem Fenster steht eine Stall'elei mit einem 
angefangenen Gemälde und hält die Sonne vom Knaben bis 
auf einige Randstrahlen ab. Auf dem Durchzugsbalken der 
Decke sind rechts die .Schädel größerer und kleinerer Säugetiere 
befestigt, während im Vordergrund ein roter V'orhang bis auf 
den Boden herabhängl. Links hinter ihm stehen auf einem 
Podium die mit rotem SlolT drapierten Teile einer Ritterrüstung 
und noch etwas weiter zurück erkennt man die Umrisse eines 
menschlichen Skelettes, das am Boden steht, während auf einem 
Schranke ein Vogelskeletl sowie .-Migüsse von Statuen aufgestellt 
sind. Vor ihm steht ein mit vielerlei bunten Lappen angefüllter 

■ Leipziger Tageblstt vom 6. Februar .Abgedruckt in «Blätter 

der Vergangenheit nnd Gegenwart». Beiblatt zur Uaiiauer Zeitung vom 
7. März ISöU. Xr. .">s. 
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Korb. Auf der linken Seile sieht man hinter dem .lunpen einen 
schwarzen Plüschsessel, und die Hinterwand ist zum größten 
Teil mit Studien und Skizzen bedeckt, zwischen denen eine 
weibliche Totenmaske hängt. 

Von zwei Gesichtspunkten aus müssen wir dem unschein- 
baren Bildchen eine gewisse Bedeutung beimessen, zunächst 
wegen .seines malerischen Problems, das in einen geschlossenen 
Raum einfallende Sonnenlicht darzustellen, und zweitens wegen 
der Erfüllung des leicht begreiflichen Wunsches, auch einmal 
einen Einblick in die Stätte, in der uns der Künstler einst mit 
einer Anzahl herrlicher Schöpfungen beschenkte, zu bekommen. 
Mit fein emplindendem Auge ist er den verschiedenen Beleuch- 
tungswerten des durch einen Teil des Fensters einströmenden 
Sonnenlichtes nachgegangen. Nur auf einer kleinen Partie des 
Bodens kann es sich ungestört ausbreiten, während die Strahlen 
seitlich durch die mannigfaltigen Atelierrequisiten eine Unter- 
brechung erleiden. Die von der Sonne gestreifte Rüstung gibt 
zu Reflexen und Farbenspielen mancherlei -Art Anlaß, und nicht 
minder zeigen ilie iiu Kiirbe befindlichen bunten .Stoffe unter 
dem Einflüsse des direkten lächtcs vorübergehende farbige Ver- 
änderungen. Das auf iler StafTclei stehende Bild fängt einen 
großen Teil des Lichtes auf. so daß etwa ein Drittel der Pritsche 
beleuchtet ist und au dem Knaben nur Strahlen, die auf seine 
linke Körper.-icite fällen uiul einen tiellen Bandstreifen am Kopfe 
bilden, vorbeigleiten. Der belichtete Baum ist auf ein zartes 
Gell) gestimmt und erscheint von der flimmernden Bewegung 
der Sonnenteilchen erfüllt. 

Nicht allein der brillant durcbgeführle, malerische Teil der 
kleinen Skizze ist imstande, unser Interesse zu erregen, sondern 
auch ilir Inhalt ist wobigeeignet über Fragen von kunsthisto- 
rischer Betlentung und noch mehr von rein menschlicher Natur 
einigen Aufstdiluß zu geben. I)as Bild ist ein authentisches 
Zeugnis von der Stätte des ersten selbständigen Schaffens des 
Künstlers, es gestattet uns einen Blick in sein Atelier in der 
weißen Schlange, wo er manche frohen Stunden, von deren 
spärlichen Ueberliefernng ich an früherer Stelle ‘ Erwähnung 

* Seite .'S). Aninerkiing. 
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getan habe, verlebte. Auf der StafTelei unterscheiden wir deut- 
lich die Umrisse der «Ruhenden Zigeunerkinder» in ihrer ersten 
Untermalung, woraus sich auch die Entstehungszeit des Bildes 
ergibt. Der auf der Pritsche sitzende halbverwilderte Knabe 
diente offenbar dem Maler als Modell für den Zigeunerjungen. 
An der Wand erkennen wir unschwer die Totenmaske der 
Maria Stuart, die er wohl zu seinem, ein .lahr früher vollendeten, 
großen Gemälde benutzt hat. Die im Vordergründe behaglich 
ruhende Ulrner Dogge war sehr lange sein treuer Begleiter und 
wurde drei Jahre später noch auf dem Bilde «Musizierende 
Kunstreiterbuben» in einer nicht unwesentlichen Rolle verewigt. 
Ueberhaupt ist eine große Liebe zu Tieren und ganz besonders 
zu Hunden für Cornicelius charakteristisch. Schon von seinem 
vierzehnten Lebensjahre an war ein Hund sein ständiger Ge- 
nosse. Selbst während seines Aufenthaltes in Antwerpen ‘ und 
Dresden’ konnte er sich nicht von seinem Lieblinge trennen 
und hat sich gern der großen Mühe, die der Transport eines 
Tieres bei den Beförderungsverhältnissen in damaliger Zeit ver- 
ursachte, unterzogen. Wir begegnen daher im Laufe der Jahre 
öfters Hunden auf seinen Bildcni und zwar von der Bulldogge 
an, die auf dem Lutherbilde in der Ecke kauert, bis zu den 
vornehmen Begleithnnden der Leonbergi'r Rass(!, die er zuletzt 
bevorzugte, und die ihm inanclnnal bei einer Landschaft oder 
einem genreartigen Stimmungsbilde als Stalfage gute Dienste 
leisteten. Seine Hutide haben daher insofern ein gewisses 
kunsthistorisches Interesse, als sie bei mehreren nicht datierten 
Bildern einen Anhaltspunkt für ihre Entstchnngszeit abzugeben 
imstande sind. Ferner erfahren wir durch das Bild von seiner 


' In dem erwähnten Briefe aus Antwerpen vom 11. Sept. 1848 skizziert 
er mit Tinte das breite Bett, in dem er gemeinschaftlich mit Hausmann 
schläft und davor steht eine flache Kiste, in der «der treue Hektor» schläft. 

> Uebet Dresden teilte mir Gollner unter dem ti. April 1S)03 aus seinen 
Erinnerungen eine Episode mit. die sich an einen Spaziergang mit Corni- 
cclius in der damals herrlichen Waldeinsamkeit im Prießnitzgrunde knüpft. 
Er schreibt; «Einst hatte sein Fuchschen (Bulldogge) daselbst eine Schlange 
aufgespürt. Schnell sprang der Meister hinzu, drückte sie mit dem Stock 
am Halse nieder, nahm sie am Halse auf. und nachdem er im Rachen die 
Oiftzähne gesehen, schleuderte er sie weit fort mit den Worten: «Das Oos 
is giftig!» Er bereute dann, sie nicht totgemacht zu haben — aber wie 
mir die Geschichte imponierte!» 
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Neigung für naturwisienschaflliche und besonders für anato- 
mische Studien ; die Schädel der verschiedenen Tiere hat er 
größtenteils selbst präpariert. Seine antiquarische Vorliebe äußert 
sich in der Sammlung mannigfaltiger Walfen und der Rii.^tung. 
Von den Abgüssen klassischer Statuen ist die des Ix^rghesischen 
Fechters deutlich zu erkennen. Wenn auch das Atelierbild dem 
Künstler mehr zum Studium der Lichtwirkungen diente, so 
glaubt man in dem Raume doch einen .Anflug des Geistes, der 
von seinem Bewohner ausging, zu verspüren. 

I.’m das Jahr 18ö0 entstand das kleine (»elbild : Savoyar- 
denknabe (Taf. Vi, — 0.4d h.. 0.:J0 br. — fBesitzer; Herr 
Sanitälsrat Dr. Eisenach in Hanau.) 

Auf dem grauen Gestein eines Felsvorsprunges sitzt mit 
überge.schlagenen Beinen ein nur mit einem Hemd und bnuinen 
Ho.sen bekleideter, schwarzhaariger Junge von kaum vier Jahren. 
.Mil der rechten .Seite lehnt er sich an die Felswand, während 
links neben ihm ein kleiner Drahtkäfig, dessen Rückseite von 
einem roten Tüchelchen bedeckt ist. steht. Zwei weiße Mäuse 
.sitzen oben auf dem [trahtgeflecht und eine dritte ist im Be- 
griffe, au.s dem Käfig zu wandern. Eine weißblühende, dolden- 
artige Pflanze und vereinzelte Gräser bilden die kärgliche Ve- 
getation. Rechts eröffnet sich eine Fernsicht auf eine dunkel- 
blaue ruhige Wasserfläche, aus der weit im Hintergrund eine 
Bergkette auftaucht ; ein weißgrauer Himmel wölbt sich über 
das Ganze. 

Ein kleines Stimmungsbild, das mit den Kulturzusländen 
des Südens innig verwachsen ist, hat uns der Künstler mit 
poetischer Verklärung vor .Augen geführt. .An die an .Aussichts- 
|iunkten reiche und deshalb von Fremden viel begangene Straße 
haben die Eltern den kleinen .Mann (xistiert, um zu des ärin- 
lichen Lebens Unterhalt schon beitragen zu helfen. Durch die 
zahmen weißen Mäuse soll er Vorüberwandelnde aufmerksam 
niachen und zum .Spenilen milder Gaben bewegen. Weit mehr 
noch als die zierlichen Tierchen interessiert uns das schwarz- 
haarige Kind mit seinen dunklen Augen und seiner bräunlichen 
Hautfarbe. Mit einer scheuen A'erlegenheit sieht es uns an und 
firückt sich ängstlich gegen den Felsen. Die.-e Gemütsbewegung 
ist indes keine sehr tiefgehende, denn aus seinen Augen leuchtet 
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noch ein schlauer Blick, rlen wir oft bei Nalurkindern beobachten 
können, hindurch. 

Die etwas eingeschlapene Farbe gibt nicht mehr ganz die 
ursprüngliche Schönheit des Bildes wieder. Die Luftperspektive 
ist gut beobachtet, und ilie Darstellung der .Mäuse mit ihren 
suchenden Bewegungen ist von einer großen Naturwahrheit. 
Die Chronologie des Bildes steht nicht fest und läßt sich auf 
Grund folgender Erwägungen nur annähernd bestimmen. Zu- 
näcljst muß das Gemälde In dem .Atelier in der weißen Schlange 
entstanden sein, denn dort betriel» (.lornicelius eine Zeitlang die 
Zucht weißer Mäuse und anderer zoologischen Kuriositäten, ln 
die Zeit seiner dortigen Tätigkeit fällt vorzugsweise die Dar- 
stellung von Zigeunerkimlern imtl sonstiger vagabundierender 
Jugend. Da im Jahre lS.').ö seine «Ruhende Zigeunerkinder» 
und im Jahre 18.Ö8 die «Musizierenden Knnstreiterbuben» ent- 
standen sind, so darf man mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
annehmen, daß der inhaltlich und koloristisch zwischen beiden 
stehende «Savoyardenknabe» auch während dieser Zeit gemalt 
wurde. 

Im Jahre 1857 wurde von Cornicelius die La ule n- 
spielerin, ein Halbfigurenbild, gemalt (Taf. 1\' . — 1,11 h., 
(t.80br. — iBesitzer: Herr Hans Jordan in Frankfurt a. .M.i. .Auf 
einem hochlehnigen Sivdil sitzt nach rechts gewandt ein junges 
Mädchen, das seinen Kopf nach der linken Seite gedreht hat. 
Das schwarze gewellte Haar trägt es olfen , eine dicke Ferlkette 
schmückt seinen Hals und die bloße obere Brustpartie, während 
eine zweite über den Schultern liegt und in einem großen 
Bogen herabhängt. Ein miederartiges, rotes Ubergewand mit 
goldgestickten Blumenmustern, das vorn durch eine rote Seiden- 
rosette mit herabfallenden Bändern zusammengehalten wird, 
und ein gelblicher Brokatrock bilden seine Kleidung. Aus den 
weitbauschigen .Aermeln quellen Spitzen hervor und ebenso wird 
der Hals- und Brustausschnitt von Spitzen umsäumt. Auf dem 
Schoße ruht eine Laute, deren Saiten die mit einem Perlarmband 
gezierte rechte Hand berührt. Eine weiße Bose liegt oberhalb 
des rechten Knies. Rechts steht neben ihm auf einer Mauer- 
brüstung eine A'ase mit Rosen , vor der ein halbaufgerolltcs 
Notenblatt liegt. Den Hintergrund bildet ein von links oben etwas 
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schräg verlaufender, dunkelgrüner V\>rhang, der ein Stück hellen 
Sommerhinimels, von dein sich Ranken wilden Weins abheben, 
offen läßt. 

Ein Augenblick weihevoller Stimmung hat diese jugend- 
schöne Mädchengestalt ergriffen. Leicht ermüdet ruht ihre wohl- 
geformte Hand auf den eben verklungenen Saiten. Die Weisen 
der verhallten Musik haben ihr Inneres tief bewegt, und seelen- 
voll träumerisch sind die Blicke ihrer dunklen Augen in die 
Ferne gerichtet. Dem ganzen Bilde entströmt bei aller Selb- 
ständigkeit ein Hauch van Dyckschen Geistes. Ruhig und ge- 
messen ist die Auffassung, vornehm die Haltung, elegant gemalt 
sind die Stoffe, und die Farben von einer weichen und schönen 
Harmonie. — Die hübsche Erscheinung von Marie Lind, die 
noch in demselben Jahre einem langwierigen Lungenleiden 
erlag, regte den Künstler zu dieser Schöpfung an. 

Das Gemälde wurde im Jahre 1858 vom Frankfurter 
Kunstverein als erster Preis zur Verlosung angekauft.' Ge- 
legentlich der elektrischen Ausstellung zu Frankfurt a. M., mit 
der eine Ausstellung von Kunstwerken aus Frankfurter Frivat- 
besitz verbunden war, erschien es wieder einmal an der 
Oeffentlichkeit. Eine kurze Notiz in einem Kunstherichte der 
Frankfurter Zeitung vom 21. Juli 18!)1 lautet: « Und nun 

durchwandern wir nochmals die Säle und spähen nach den 
Werken , die unserer Aufmerk.'ainkeit bisher entgangen sind. 
Unser Gewissen beginnt zu schlagen, noch sagten wir nichts 
von der schönen .Mamlolincnsiiiclerin (Nr. .50) Georg Cornicelius' 
— ein brünetter Mignonkopf mit aufgelöstem Haar wie in die 
Ferne lauschend.» 

Als Radierung (92xt)7 mmi von .1. Eißenhardt erschien 
es in einer .Mappe; « 12 Blätter nach einer Auswahl der zur 
Verlosung von t85S bestimmten Oelgemäldo gewidmet vom 
Frankfurter Kunstverein seinen auswärtigen .Mitgliedern». 

.Aus dem .lahre 18.58 stammen die musizierenden Kunst- 
reiterbuben. (Besitzer: Herr Charles Scarisbrick zu Southport 
bei Liverpcxtl.) 

' Es gehörte viele Jahre Herrn Professor von Stumpf-Brentano und 
kam später durch (iescheiik in die Familie Wilhelm Jordans, in deren Be- 
sitz es sich noch gegenwärtig betindet. 
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In dem Helldunkel eines durch eine Zellwand abge.schlo.«senen 
Raumes , der nochmal.s durch einen niedern Rretterver.schlag 
und einen roten Vorhang abgegrenzt ist , erblickt man drei 
Huben, die sich in GeselLschall einer grauweitäen Uhner Dogge 
in etwas seltsamer Weise die Zeit vertreiben. Das an einem 
Pfosten aufgehängte Sattelzeug , die Spreu am Boden und die 
unordentlich herumliegenden Requisiten verraten deutlich, daß 
wir uns in einem als Garderobe und auch als Stall dienenden Raum 
einer Kunstreitergesellschaft niedersten Ranges befinden. Links 
sitzt vor dem Bretterverschlag ein Knabe mit übergeschlagenen 
Knien, roten Trikots und einem blauroten Wamse und bläst 
mit vollen Backen auf einer Trompete. Ihm gegenüber sitzt am 
Boden ein dunkelhaariger Knabe von bräunlicher Gesichtsfarbe 
mit offenem Hemd und einer kurzen braunen Hose. Zwischen 
seinen breitgespreizfen Beinen hält er eine große Trommel, die 
er iriif einem in der linken Hand gehaltenen Paukenschlegel 
bearbeitet. Ktwas weiter zurück steht zwischen beiden ganz en 
face ein Negerknabe , nur bekleidet mit einem weit offenen, 
kurzärmeligen Hemd und einer braunen Kniehose, die durch 
einen roten Leibbund zusammengehalten wird. Zwei Zinndeckel 
mit erhobenen Armen .schwingend und in einer lanzartigen Be- 
wegung begriffen, sieht er lachend nach dem großen Hund, der 
an ihm in die Höhe zu springen im Begrilf ist. 

Gornicelius hat in diesem Werke ein ungemein lebendiges 
Bild voll sctiarfer Naturbeobachtung und dabei von einer echt 
künstlerischen AulTassung geschalfen. Kr zeigt sich als ein 
feiner Kenner der kindlichen Seele, deren Regungen sich auch 
bei die.sen halbverwilderten Kindern in einer uns sym])athischen 
Weise offenbaren. Mit welchem Ausdrucke des Behagens und 
der Selbstzufriedenheit versucht der Knabe mit der Trompete, 
seinem Instrumente Töne zu entlocken ! Krampfhaft eifrig 
S(;hlägt sein Gegenüber die Pauke und in einem wilden Tempo 
.schwingt der kleine Molrr' freudestrahlend die Deckel. Wie cs 
ein echt kindlicher Zug ist, die Leistungen Krwachsener nach- 
zuahmen , so haben auch diese Kinder in einem unbewachten 

' Ats Modell diente dem Künstler ein N'egerloiabc mit .Namen Mustafa, 
den einst der ihm befreundate Herr Fraeb in Hanau aus Brasilien miure- 
bracht hatte 

SIEBERT. 5 
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AiiRPnlilick sic-li der für sie nicht bestimmten Musikinstrumente 
bemächtigt, und es gewälirl ihnen eine unbändige Freude, in 
Krmanghing eiin^s harmnnisehen Kinklangs wenigstens einen 
<>lirz('rreilJen(ten Lärm zu produzieren. Nicht minder naturwahr 
ist die Haltung dei' Dogge, die sich gegen eine derartige Bc“- 
leidigung ilires (iehörsinns zu sehülzcm sucht. Die Farben sind 
vom Künstler mit eimu- außerordentlichen Feinheit zusanimen- 
geslellt, die Vortrags weis(? isl breit und sicher. Auch formal ist 
die (Iruppe eine gut abgerundete und ihre Komposition in die 
Dreiecksform machl nichts weniger als einen giv.wungenen 
Kindruck. Die große Lebendigkeit, die ihr Cornicelius gegeben 
liat, [erklärt sich durch das Aneinanderreihen von Bewegungs- 
gcgensälzen, und ihre Wirkung kann man recht wohl mit einer 
Wellenhew(!gung vergleichen. Das Stadium der Buhe wird durch 
d(*n links silzenilen Knaben verkörpert und ihr rasches An- 
schwellen dundi den aufrecht stehenden, lebhaften Xegerjungen, 
währtmd sie rechts in geringer werdenden Bewegungen wieder 
ahläufl. 

Das (iemälde wurde noch im Jahre seines Kntslehens auf 
der lieulschen allgemeiium histori.schen .Ausstellung, die zum 
ersten Male im (ilaspalasle zu München statlländ, ausgestellt 
und allgemein beifällig beurteilt Von den noch erhaltenen 
Kritiken ist die von .lulius Große' bemerkenswert, in der es i 

heißt: An.selm Feuerhach haben wir früher genannt. Sehr ver- I 

wandt mit ihm ist Coriucelius , weh hei’ drei Kunstreiterbuben | 

darstcllte, wie sie sich die Zeit mit Musik vertreiben. Selten 
ist die frühzeitige Liederlichkeit, der tolle abenteuerliche Humor 
solcher Kxistenzeu so hrillant und meisterhaft gemalt worden 
als in diesem Mohrenknahen, der die Becken schlägt, und d(>n 
beiden audern kleinen Gaunern, die weit über ihre Jahre hin- 
aus geriehen und gewitzigt sind. Der eine schlägt die Pauke, 
der andere bläst die Trompede und das mit einer solchen still ver- 
gnügten lazzaronihaften Hingebung an den Augenblick, als wäre 
die Welt hiiitei' diesem elenden [iCinwandzelte versunken. 

Wenn .Murillo wieilcr aufstäniie, er müßte seine Freude an 
diesem Bilde haben. » Ferner berichtet der .Maler und Kunst- 

< Stuilien zur Kunst^rrschiclite de» t!). .lahrhundertE. München. IH.'SK. 
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sc-hriflsteller Hermann Becker' über das aiisgeslellle Bild 
«Musizierende Kunstreiterbuben von Georg Cornicelius in 
Frankfurt [I] dürfte wohl hauptsächlich im Hinblick auf Farbe 
und malerische Wirkung komponiert sein, es ist, als hätte sich 
der Gegenstand aus zufälligem /usammentrelTen der Modelle 
gebildet. Die Farbe und Wirkung des Bildes aber ist vortrefflich, 
die Behandlung breit und meisterhaft und auch der lebendige 
Ausdruck in den Physiognomien der Buben sehr zu loben.« 

Das Kunstwerk ging bald in Privatbesitz über und kam im 
Herbste 1875, als Cornicelius auf Veranlassung von Professor 
Plockhorst zum ersten Male in Berlin im Sachseschen Kunst- 
salon Bilder ausstellte, wieder einmal an die Oeffentlichkeit. 
V^on der dortigen Kritik wurde es durchweg anerkannt, obgleich 
ich hierüber nur noch einen, aber um so gewichtigeren 
literarischen Nachweis besitze. Der Kunstberichterstatter des 
Deutschen Reichsanzeigers* gelangt nach einer eingehenden 
Beschreibung des Gemäldes zu folgender ästhetiscben Bewertung ; 
• Mit ganzer Seele sind die Drei bei der Sache: in ihren .Mienen 
und Gebärden prägt sich unübertrefflich das volle, ungestörte 
Behagen aus, mit dem sie sich Uircm tollen Vergnügen hin- 
geben. .lenes beute fast verschollene, halb leichtsinnig sorglose, 
halb verworfene Vagabundenleben, das dem Künstler das Motiv 
seiner Schilderung gab, steht in diesen drei jugendlichen Figuren 
in einem Bilde vor uns , wie es wahrer und packend<u' kaum 
erfunden werden kann. Jeder Zug ist hier dem wirklichen Leben 
abgelauscht und ohne irgend welche romantische .Schminke wieder- 
gegeben. Bei aller urwüchsigen Derbheit des Ausdrucks macht 
sich doch aber auch nirgends etwa eine rohe Empfindung bemerk- 
bar. Mit echt künstlerischem Blick ist das Motiv erläßt, und der 
Schärfe der Beobachtung, die jeden Teil des Bildes auszeichnet, 
der prägnanten Charakteristik, die zumal in dem jungen 
Paukenschläger mit den brennend dunklen, verwegen blickenden 
Augen und dem verschmitzt lachenden Munde einen prächtig 
gelungenen und interessanten Typus hinslellte, gesellt sitJi dann 
auch das frohe Behagen an der reichen malerischen Erscheinung 

’ H. Becker, a. a 0., Seite 

* Deutscher Keiclisanzeiger und Königlich Preußischer Staatsanzeiger 
vom ;IC. Dezember 1M7.\ Xr. 'Mi. «Berliner Kunstausstellungen«. 
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fif‘s r>argesl<-llifn. die in dem .satten und kräftigen, leider dimh 
die Zeit bereits in seiner Frische etwa.' abgestumpften Kolorit 
und in der breiten, sichern Vortragsweise zu erfreulichster 
Wirkung gelangt.» 

t.'as Bild wandelte vor etwa fünfzehn Jahren mit seinem 
Be'itzer nach England. Meine wiederholten Bitten um eine 
F’tiotographie hatten leider keinen Erfolg, l'm nun einen BegritT 
von diesem höchst interessanten Gemälde zu geben, mußte ich 
zur Itcfiroduktion die kleine, aber wertvolle Farb<*nskizze 
(Taf. llli — 0,’JI h., 0.B2 br. — iBesitzer: Herr Karl Kießelbach 
in Hanau I als Ersatz heranziehen. 

Von einer Beplik der Kunstreiterhul)en erfahren wir durch 
einen Brief von seinem Freunde Friedrich Hinkel, damaligem 
Konsul in Newyork , worin er Cornicelius bittet, daß sie an 
einen Herrn Borneroy dorthin abgesandt werden solle. Da 
Cornicelius sich nic-mals vollständig zu kopieren pllegle, so ist 
mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß auch in die.sem Falle 
eine \'ariante sei es in der Form oder Farbe oder .Stimmung 
vorliegt. Doch tatsächliche Angaben vermag ich hierüber nicht 
zu machen. Aus dem gleichen Briefe entnehmen wir, daß mit 
dieser transatlantischen Sendung an denselben Herrn eine be- 
stellte Kopie von Lessings Huß vor dem Konzil nach dem 
im StädeI.schen Institute in Frankfurt a. M. belindlichen Gemälde 
rnitgeschickt wurde. Nach einer .Mitteilung von Gollner war 
diese Kopie in kleinerem Maßstabe gehalten und von Ixirnicelius 
mit einer größeren Tiefenwirkung, als sie das Original besitzt, 
ausgeführt. 

Vorn Winter des Jahres IStiO an beschäftigte Coriucelius 
mit mehrlächen rnterbrechungen einige Jahre hindurch die 
künstlerische Wiedergabe des gewaltigen, weltgeschichtlichen 
Eroignisscs, das sich im .Mai 1527 in der von deutschen Lands- 
kiiecditen und Spaniern im Sturm genommenen Stadt Boni ah- 
s|»ielte, es ist der berüchtigte Sacco di Borna. .Nach dem Tode 
Karls von Bourbon waren die führerlosen Truppen unum- 
schränkte Herrscher in der unglücklichen Stadt. Kirchliches und 
weltliches Eigentum wiirdi'ii unterschiedslos ge|)lündert. wobei 

' Iler Brief ist aus Bonn unter dem 27. Oktober datiert 
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die s|ianischen SöIdniT sich besonders hervortaten, wiihrend die 
Landsknechte den in der Kn^elsburg eingescidossenen Paj)sl und 
die hohe Geistlichkeit durch possenliafte kircldiehe Aufzüge und 
die Farce eines von ilinen gewählten Papstes verhöhnten. 

Von dein mit zaidreichen Figuren belebten und etwa in 
halber I,ebensgr()|je ausgefiihrten Hilde, das die Landsknechte 
in Horn PFaf. VI) betitelt war und von seinem Schu|)fer auch 
nach dem Mittelpunkte der Handlung zuweilen der .Narrenpapst 
genannt wurde, hat sich gliicklichei- Weise noch eine Photographie 
erhalten, während das Original nach vcrschicdimmaliger Fmarbeit- 
ung vom Künstler so gut wie vernichtet wurde. .Mit Hilfe 
dieser Photographie läßt sich der Gang der Handlung einiger- 
maßen feslstellen. Aus einem von Hauchwolken erfüllten hohen 
Kaume, der von Säulen getragen wird, wälzt sich über 
Trümmerhaufen und an .Menschenleibern vorbei in fast völliger 
Regellosigkeit ein absonderlicher Zug. Auf einem tragbaren 
Thronsilze, der auf den Schultern mehrerer (inster blickenden 
Männern in Pluderhosen und mit breitkrempigen Federhüten 
ruht, wird eine fragwürdige Gestalt, die ihre Rechte zum Segnen 
erhoben hat und auf deren rückwärts gebeugten Kopfe eine 
Tiara sitzt, ei nherget ragen. Das lange weiße geistliche Gewand, 
zu dem der geschlitzte bauschige .\ermel des ausgestreckten 
rechten Armes einen höchst wunderbaren Kontrast bildet, die 
•Art der urngehängten Stola und die theatralische Kopfhaltung 
verraten nur zu deutlich eine Satire auf den höchsten Ver- 
treter der Christenheit. Kin an Stangen und l’iken getragener 
Thronhimmel erhöht das karikiert feierliche .\ussehn des Papstes 
der Landsknechte. \'or ihm her reitet auf einem Ksel ein 
fanatisch dreinschauender, struppiger Gc.scllo in Pilgertracht und 
mit umgehängter Stola ; er weist mit den Fingern seiner 
Rechten auf den Papst hin und preßt die Statue eines Heiligen 
an seine linke Seite. Neben ihm schwingt mit dem linken 
Arme eine verwegene Männergestalt ein Weihrauchfaß, während 
der rechte ein VT)rtragekreuz hoch emporstreckt. Etwas seit- 
lich und vor ihnen schreiten zwei ürdensleute, ein Kapuziner 
utid ein Dominikaner, und bilden zu dem Gebahren der wüst 
aussehenden Gesellen einen wohltuenden Gegensatz. Ihre um 
die Hände gelegten Fes.seln zeigen, daß sie gezwungen an 
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diesem tollen Aufzuge teilnehinen. Mil Würde und für die 
Sünde der Verblendeten betend, ergibt sich der Kapuziner in 
sein Schicksal, während die Blicke des Dominikaners deutlich 
einen Protest gegen das ruchlose Treiben verraten, weshalb 
ihm ein wilder Landsknecht drohend die P'aust vor das Gesicht 
hält. Den Zug erötlnet mit einer InfuI auf dem Kopfe eine 
bärtige Männergeslalt, die über ihrem Harnisch ein kostbares 
Meßgewand trägt und auf der rechten Schulter einen Flainberg 
liegen hat. Neben dem Throne bewegt sich, ein Tamburin 
schwingend, in bacchantischem Tanze ein blumengeschmücktes 
junges Weib. V'ielcriei Volk schließt sich, in einem wenig ge- 
ordneten Zuge eine Treppe herabsteigend, dem Narrenpapste 
an. Kirclienfahnen, Vorlragekreuzc. Schwerter und Musik- 
instrumente sieht man aus der bewegten Menge auftauchen. 
Die gleiche Unruhe überträgt sich auf den im Hintergründe 
stehenden Vhilkshaufen, der läckelschwingend und gestikulierend 
den Zug begrüßt Weihrauehdunst und Fackel(|ualm erfüllen die 
l.uft mit Piaiicliwülken. 

Die Aufgabe, das an einen karnevalistischen Aufzug erin- 
nernde Treiben halbbelrunkener Landskneehte bildlich darzu- 
stellen, war für Cornieelius keine leichte. Aesthetische Be- 
denken schwerwiegender Art lassen sieb gegen ein derartiges 
Thetna Vorbringen, und es ist daher um so anerkennenswerter 
voti dem Künstler, daß er trotz angestrebtem Bealismus das 
eigentlich Gemeine fernzuhallen wußte. Der Komposition als 
Ganzem fehlt ein einheitlicher Zusammenhang; der Hauplvor- 
gang, das Auftreten des Psoudo|)upsles, wird durch einige zu 
sehr in den Vordergrund gerückte und zu lebhaft agierende 
Personen beeinträchtigt. Wir sehen auf dem Bilde mehrere 
Gruppen vorzüglich charakterisierter Leute, wohingegen es dem 
Künstler weniger gelang, die Mensehenmassen harmonisch 
zu gliedern und zueinander in Bewegung zu bringen. Hier 
hatte die Kunst von Cornieelius ihre Grenzen erreicht, ihr 
Schwerpunkt liegt vielmehr im Menschen selbst und zwar in 
der vollendeten Wiedergabe einzelner oder nur weniger Indi- 
vifluen. Wiederholte Versuche, in dem figurenreiehen Bilde 
eingreifetiile Aenderungen vorzunehmen, störten naturgemäß 
auch die gesamte Farbenharmonie, so daß das ganze Bild auf 
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einen anderen Grundton gestimmt werden mußte, was auch dem 
eminenten Können des Malers gelang. Doch Zeit. Arbeitskraft 
und auch Geld für die vielen Modelle' ginnen hierbei verloren. 
Im Laufe der Jahre änderte er einige Szenen zum Schaden der 
Gesamtheit, die Komposition hatte allmählich kein Interesse mehr 
für ihn, so daß er das Hild. an dem er zuletzt stets mit einem 
gewissen Mißmut gearbeitet hatte, durch Uehermalen zum 
großen Teil vernichtete. Nur einzelne Studien erinnern noch an 
die außerordentliche aufgewandte Mühe, und die vorhandene 
Photographie gibt uns eine Idee von dem zerstörten Gilde, das 
trotz seiner Schwächen wieder ganz vorzügliche Momente ent- 
hielt. 

Kinen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit hat es. daß 
Cornicelius einer allezu realen Aulfassung der Kunst, die seine 
andauernde Beschäftigung mit dem Narrenpapste notwendig mit 
sich brachte, habe dadurch ein ideales Gegengewicht geben 
wollen, daß er sich gleichzeitig mit der Darstellung stimmungs- 
voller Szenen aus dem Klosterleben und der künstlerisehen 
V^erherrlichung einiger unserer schönsten Märehengestalten so- 
wie der Poesie des Kindesalters befaßte. In seinen Mönehs- 
bildern ist ihm die damals noch vorherrschende sentimentale 
Aulfassung der Düsseldorfer durchaus fremd, auch haben sie 
mit den zu materiell angelegten Figuren eines Grützner nichts 
gemein. In ihnen wird mehr eine leise Krinncrung an die 
Idealgestalt eines Franz von .Assisi oder eines Fra Angelico und 
an die sympathischen Vertreter, die unsere mittelalterliche Mystik 
hervorbrachte, wachgerufen, freilich in eine moderne Widtan- 
schauung übertragen. Der Künstler suchte in ilie feinsten 
Hegungen ihres .Seelenlebens einzudringen und hat sie dann in 
überzeugendster Weise znm .Ausdruck gebracht. Fin Grund- 
gedanke, den einige dieser Bilder gemeinsam haben, ist der. daß 
trotz der tiefsten Andachlsstimmung und des .Aufgebens des 
eigenen lehs immer noch zarte Fäden zu der Welt, iler feierlich 
entsagt wurde, hinüberleiten und manchmal einen, wenn auch 

' Als .Modelle eigneten sich fiir ihn besonders die am Main beschäf- 
tigten Gelegenheitsarbeiter, die sog. Mainhinkel, infolge ihres ziemlich 
verwilderten Aussehens. 
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nur vorübergehenden Konflikt zwischen dem religiösen Pflicht- 
hewulllsein und dein rein menschlichen Krnplindungsleben 
hervorrufen können. 

Kine Anzahl <lieser psycliologiseh interessanten Mönchsbilder 
heündct sich im Ausland, und wir können uns daher nur mit Hilfe 
noch vorhandener Studien und Karhenskizzen einen Hegrilf von 
ihnen bilden. Hin literarisches Zeugnis' aus der damaligen Zeit, 
das mit ziemlichem Verständnis ihren seelischen Gehalt zu er- 
gründi'n sucht, ist daher von be.sonderer Wichtigkeit. Zunächst 
ist von einem Hilde, die .Mönche genannt, von dessen E.\istenz 
weder eine Studie noch eine sonstige Notiz Kunde gibt, die Hede. 
Es wird daher wohl am zweckmäßigsten .sein, wenn ich den 
hetrelTcnden Hei-icht im Wortlaut anführe: «Vielen Besuchern 

der letzten Artist Frind Exhibition (iel das Hihi «Die Mönche- 
von Gornicelius auf und sie zeigten ein großes Interesse dafür. 
Es stellt einen alten Mann dar, lesend, während zwei andere 
zuhören — aher mit wie verschiedenem Geist und Herzen offen- 
bart aufs tiefste ihr beredter und kontrastierender Ausdruck. 
Die.ses meisterhafte Werk ist in der Kunsthandlung von William 
Schalls, TOtt Hrodway, ausgestellt. 

Ein anderes und kleineres, aher höchst pathelisches und 
ausdrucksvolles Werk von demselben Maler, ebenfalls dort zu 
sehen, steih den Garten eines Klosters dar, wo ein junger 
Mönch, der während eines einsamen Spazierganges in seinem 
Brevier gelesen, nun vor einem Säulengange stehen bleibt, 
unter dessen Bogen zwei weiße Tauben sich Schnäbeln und 
girren in liebendem Zeitvertreib. Der einsame, jugendliche 
Fromme steht da, sein Buch achtlos haltend, während er dahin 
blickt, mit unendlichem Selbst bi'dauern überdenkend, wie wir 
deutlich in .seinem .\ngesicht und seiner Haltung sehen, das 
Selbstopfer menschlicher Neigungen, dem er geweiht ist, mit 
sehnsuchtsvollem Herzen und unbefriedigtem Geiste. Die Natur 
erweckt süße Klänge in seiner Sei-Ie; Wille und Schicksal mehr 
als Frömmigkeit hatten ihn gefesselt. Es ist ein einfaches Motiv, 
eine ans|ii-uchslo.se Konzeption, aber voller Bedeutung und Ge- 
fühl.» 

' .N'ewyorker «Abend I’ost» vom IH. Januar IMT»."). 
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Von diesem unter dem Namen «Mönclie im Gebet» 
auch sonst bekannten IJilde ist noch eine kleine Farbenskizze 
— 0,;M h., br. — vorhanden. (Im Besitze der Familie.) 

Durch sie ist es mir ermöfflieht, einige bc.schreibende und ko- 
loristische Details hinziiziifiigen. Der junge Mönch in weißer 
Ordenstracht mit schwarzen Mantel und Kapuze hat die oberste 
Stufe der Treppe eines Kreuzganges erstiegen und hält im Gehen 
zögernd inne. Sein Blick ist von seinem in der rechten Hand 
gehaltenen Brevier ahgclenkt und auf ein weißes Taubenpaar, 
das sich auf einem seitlich vorspringenden Sockel im Liebes- 
werben verfolgt, gerichtet. Hinter ihm steigt ein älterer Bruder, 
dessen Gesicht ilurch ein vorgehaltenes Buch zum größten 
Teih' verdeckt wird, die Treppe hinan, (ianz versunken in sein 
tägliches Gehetspensnm hat er sich schon längst in der Tugend 
der Knisagung vervollkommnet, und keine Lockungen der Welt 
können mehr seine Gedanken von seinem Verkehre mit Gott ab- 
Umkc'ii. Im I lintergrumh? schimmert durch den Bogen eines 
Fensters das Blau des Himmels, und die l'mrisse einer Land- 
schaft tauchen auf. 

Das Gemälde befand sich im .lahre ISBB auf der interna- 
tionah'ii Kunstausstellung in Miimdien und muß damals nicht 
unbeachtet geblieben sein, wie einer Zuschrift des Karlsruher 
Kunsivereins ', in der Gornicelius um die reberlassung seines 
«Meisterwerkes». Mönche im Gehet, für die permanente Aus- 
.stellung in Karlsridie und Baden-Baden ersucht wird, zu ent- 
nehmen ist. In letzterer Stadt wurde es von einem Kunsthändler 
mit noch anderen Bildern von Gornicelius angekauft und wan- 
derlo mit diesen nach Am<‘rika. Welche Bilder es außer den 
von der Newyorker Ahendpost erwähnten noch waren, läßt 
sich leider nicht ermitteln, da die Forsedzung des ihr entnom- 
menen Berichtes nicht mehr zu beschalfen ist. Ob die beiden 
im B(>silze von Herrn Sanitätsrat Dr. Kisenach in Hanau be- 
findlichen Farbenskizzen von Mönchsbildern zu ausgeführten 
Gemälden, die ins Ausland gingen, dienten oder nur als Skizzen 
e.xistiercn, läßt sich nicht tnit Bestimmtheit sagen. Die eine 

' Das Schrittstück ist unter dem 8. Oktober IMtsI datiert und vom 
Vereins-Präsidenten Kachel und dem Vereins-Sekretär Schumrgart unter- 
zeichnet. 
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Skizze, am K I o s t e r f e n s t c r , — Ii., 0,20 br. — zeigt in 
Seiten-Rückenansiclil und verlorenem i’rofil einen Franziskaner, 
der an die Wand der Nische eines niedrigen Fensters gelehnt 
und in der Hechten seines untergesclilagenen Armes ein Uiich 
haltend, auf die weite blaue Meeresdiiehe hinausschaiit. Ein 
grüner, (|uerverlaul'ender Vorhang schließt die obere Oeffnung 
ab, links seitlich ragt ein Oleanderzweig mit seinen mattgriinen 
Mlüttcrn und einer rosafarbenen lilüte herein. Wir sehen das 
Angesicht des Mönches nicht, und doch fühlt sich unsere l’han- 
tasie zu ihm hingezogen. Wir blicken mit ihm hinaus auf die 
unabsehbare blaue Wasseriläche, wir bewundern mit ihm 
die Allmacht des Schöpfers und empfinden den Seelenfrieden, 
den die Natur in ihrer Erhabenheit auch auf uns überströmen 
läßt. Die schmucklose Zelle und ihr einfacher Bewohner bilden 
in ihrem anspruchslosen Kolorit zur Farbenpracht der Außen- 
welt schon in der kleinen Skizze einen erhebenden Gegensatz. 

Die zweite Skizze, das Sturmläuten beim Kloster- 
brande, — 0,20 h., 0,20 br. - scheint rein malerischen Ge- 
sichtspunkten ihren Frsprung zu verdanken, ln einem Turm- 
raume, durcli des.sen rundbogiges großes Fenster ein mächtiger 
Feuerschein, der nur noch ein wenig vom Abendhimmel durch- 
schimmern läßt, leuchti't, befinden sich zwei Franziskanermönche. 
Der eine kniet, von hinten gesehn, auf dem Boden und streckt 
cnt.setzt beide Arme aus, während der zweite rechts stehende 
und fast im I’rofil gesehene an dem Strange eine Glocke in Be- 
wegung setzt. Der Widerschein der Flammen an den Händen 
des einen .Mönches und die Bandlichler im Gesichte des Läu- 
tenden und die an einzelnen Stellen grell erleuchteten Gewand- 
teile rufen bei allem Ernste der ganzen Szene einen etwas 
phantastischen Eindruck hervor. 

Das letzte und meinem Emi)finden nach das reifste der in 
den 00 er .lahren entstandenen Mönchsbilder von Cornicelius 
ist das Uelgemälde ; Musizierende .Mönche (Taf. V) oder, wie 
es in einem Gemäldekataloge ' heißt : Ein v e rk 1 u n ge n c s Lied 

' «Kiitalotr itcr /.um Nachlasse des Herrn Fritz Buhm gehörenden 
Orlgemalde. Ai|aarclle und Hand/eiclinuugcn. welche durch die Kunst- 
handlung von K. A. Prestel in Frankfurt a. M. am lH. .luni IHtö zur Ver- 
steigerung gelangen*. Seite !). 
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— 0,75 h., 0,95 br. — (Besitzer; Herr Rechtsanwalt Dr. Alexander 
Berg in Frankfurt a. M.). 

Vor der offenen Seite einer Loggia, zu der einige Stein- 
slufen hinauirühren, sitzen zwei Mönche verschiedenen Alters. 
Der jüngere, ganz im Profil und mit nach abwärts gerichteten 
Blicken, sitzt etwas erhöht zwischen zwei Pfeilern, von denen 
der vordere durch eine vorliegende llalbsäule geziert und von 
herbstlichem Weinlaub und Kfeu umrankt ist. Mit seiner Linken 
hält er eine auf dem Schoße liegende Geige, während seine 
Rechte lässig auf dem Knie ruht. Seitlich vor ihm sitzt gebeugt 
auf der obersten Treppenstufe der ältere und stützt sein ge- 
senktes Haupt mit der linken Hand, wobei das Gesicht bis auf 
den Slirnleil unsichtbar bleibt. Zwischen seinen Knieen hält 
er ein Gello, des.sen Hals der linke auf dem Schenkel ruhende 
Arm umgreift ; die schlalT herabhängende Rechte umfaßt den 
Bogen. Links von ilmen fließt in langsamem Laufe ein größerer 
Fluß, an dessen jenseitigem l.'fer sich Hügelketten, die zum Teil 
bewaldet sind und sich im Wasser widerspiegeln, hinziehen. 
Ganz fern erkennt man die Umrisse tiefblauer B(‘rge, über denet» 
eine Schicht eines gelblichen Abendhimmels sich lagert. 

In diesem an sich anspruchslosen Motive hat der Künstler 
ein ergreifendes Stück Seeleidehetis wiedergegeben, nachdem er 
es mit den Augen eines Poeten erschaut hatte. An einem Späl- 
sommerabend, an dem die Dämmerung schon ihre Schatten 
auszubreiten sii-h anschickt, haben nach einem wie immer in 
beschaulicher Ruhe verlaufenen Tage zwei seelenverwandte 
Naturen am stimmungsvollsten Plätzchen des Klosters sich ein- 
gefunden, um durch die Klänge der Musik sieh über das Kinerlei 
der Alltag.-isphäre zu erheben. Ihre frommen Weisen klingen 
allmählich zum Lobe Gottes in seiner herrlichen Schöpfung aus 
und gestalten sieh zu .Melodien, die ihre Gedanken unwillkürlich 
zur Welt, der sie entsagt haben, zurückführen. Beide stehen 
noch unter der mächtigen Wirkung der soeben verklungenen 
Töne. Krnsl heftet der jüngere, äußerst sympathische Ordens- 
mann seine Blicke auf den Boden. f>innerungen an eine son- 
nige .lugend, die noch niclit weit hinter ihm liegt, scheinen in 
ihm aufgetaucht zu sein und ihn nachdenklich zu stimmen. 
Doch gatiz anderer Art sind die Eindrücke, welche die Musik 
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anscheiiipnd auf den älteren Bruder hervorgerufen hat. Längst 
vergessen geglaubte Krinnerungen an sein vom Sc-hieksal ge- 
rütteltes Leben sind mit einer unheimlichen Klarheit vor seine 
Augen getreten und haben den inneren Frieden, den er in deti 
Mauern des Klosters gefunden zu haben wähnte, vorübergehend 
gestört. Schmerzerfüllt gedenkt er der lange entschwundenen 
Zeit. Z,u diesen zwei sieh (|uälenden Menschenherzen bildet die 
Natur in ihrei' majestätischen Buhe und ihrer unvergänglichen 
Behönheit (ünen wunderbaren tiegensalz. 

Die dunklen Gestalten der beiden .Mönche mit ihren herr- 
lichen Bewegungsmotiven heben sich in weichen Umrissen von 
der .schon in [tämmerung versunkenen Umgebung ab. l,eichte 
Nebelschleier beginnen sich über den Fluli und die Landschaft 
auszubreiten. Am fernen Horizonte sieht man die Konturen 
eines Gebirgszuges, der mit seinem tiefen Blau und dem leuch- 
tenden tielb des letzten Widerscheines der untergegangenen 
Sonne dem Bilde einen stimmungsvollen Farbenelfekt verleiht. 
Den landschaftlichen Teil die.ses liemäldes hat der Künstler 
seiner engeren Heimat entlehnt. Der im Garten des Sehlosses 
zu l’hilippsriihe auf einer Terrasse gelegene F’avillon diente als 
Motiv für die .Architektur des Bildes; der vorbeifließende Fluß 
ist der Main, auf des.sen Jenseitigem Ufer hinter den Steinheimer 
Steinbrüchen sich Wälder und Höhenzüge ausdehnen. Fine 
He|)lik des Bildes kam. wie ich bestimmt weiß, nach Amerika, 
und es ist aus dem schon früher erwähnten Grunde als wahr- 
scheinlich anzunehmen, daß er irgend eine .\enderung in den 
Farben- oder isiimmung.swerlcm vorgenommen hat. Fine kleinere, 
gut ausgeführte Farhstudie b('lindet sich noch in Hanau. (Be- 
sitzer: Herr Bijouteriefabrikant ,1. Geisell.l 

ln einem mir vorliegenden Zeitungsausschnitte aus einem 
Frankfurter Blatte, dessen Name und Datum fehlen, wird ein 
('.orniceliussches Bild, das im Frankfurter Kunstverein ausge- 
stellt war, und als dessen F.ntstehnngszeit sich auf Grund einer 
kurzen Anlangsbemerkung ‘ mit ziemlicher Bestimmlheit das 
.lahr ISOl feststellen läßt, kritisi«‘rt. Die betreifende Stelle 
lautet: . . . •Doch ist .seit einigen Tagen auch ein größeres 

' Es ist hier von dem Provisorium des Kunslvereins bis zur Ueber- 
siedetung iii sein Eigentum die Rede. Diese erfolgte im Jahre 1861. 
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Gemälde von Cornieelius in Hanau ausgestellt, welches einer 
eigenen Besprechung würdig ist. Ks führt den Namen «Der 
l’oliscliinellka.sten» und ist eine sinnreiche Komposition. Mitten 
unter den hier heimischen Kindern, aus deren Mienen Gesund- 
heit und jugendliche Heiterkeit strahlt, wenn ihre Kleifier auch 
nicht immer von W’ohlstand zeugen, und welche in dichtge- 
drängten Haufen ohne Nebengedanken an den Spässen des 
l’olischinell sich erfreuen, steht ein zu dem wandernden Kunsl- 
tempel gehöriges fremdes Kind mit feinen, blas.sen, gedanken- 
reichen Zügen, auf denen sich ein schweres Schicksal malt und 
dessen Anblick jeden Beschauer an Mignon mahnt. Der Kontrast 
ist vortrefflich durchgeführt, aber weniger ist die Technik der 
.Malerei zu loben, da die Gruppe der Kinder gar zu flach ge- 
halten ist und nicht auseinandergehl.» Der Aufbewahrungsort 
des Gemäldes ist mir nicht bekannt, auch .sind weder eine 
Skizze noch Studien vorhanden, weshalb man zu seinem Ver- 
ständnis das im .lahre 1S78 gemalte Oelbild «Das Kasperle- 
theater« (Taf Vll) — 0,Svi fl., 0,66 br. — worin dasselbe Thema 
behandelt wird, vergleichsweise heranziehen muß. Das Bild 
wurde auf Bestellung des Herrn Geh. .Sanitätsrates Dr. Hehn, 
de.s Ifekannlen Kinderarztes in f'rankfurf a. M., gemalt und 
befindet sieh noch in seinem Besitze. 

Links sieht man zur Hälfte ein mit blaugrünem Stoff über- 
zfigenes Puppentheater, dessen oberer Band von einer Borde mit 
weißen Pransen rings umzogen wird. , Kin roter Teppicfi hängt 
vom untern Hand der vorderen Uefl'nung lierab. Auf ihm er- 
kennt man die übergebeugle, komische Gestalt Kaspers mit einem 
großen Prügel ; auf seinem Rücken sitzt ein Teufel mit roten 
Hörnern und unter ihm liegt besiegt eine Spukgestalt der 
Hölle. V^or der Seitenwaiifl des Theaters steht ein Stuhl, auf 
dem, mit einem Mäntelchen bekleidet, ein dunkeläugiges kleines 
.Mädchen kauernd sitzt. Kin schwarzrotes Tuch und eine Trf)m- 
ptde liegen noch auf dem Stuhle. Den größten Baum fies 
Hildes nimmt eine .Menge Kinder verschiedenen Alters ein. .Sit* 
stehen, mit unverwandten Blicken auf die Bühne schaueiifl, 
zum Teil schon da, während eine Anzahl neu hinzugetreten ist 
oder sich anschickt, die Treppe eines im Hintergründe befind- 
lichen Hauses zu verlassen, tlessen linke Kcke vf)ii einem auf 
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Säulen ruhenden Archilrave, auf dem schwach angedeutete 
Figuren stehen, abgeschlossen wird. 

Der Künstler zeigt uns einen Kinblick in eine kleine Welt, 
die in ihrer Harmlosigkeit doch nicht einer gewissen Gemüts- 
tiefe entbehrt, und hat hierbei mit einem feinen Verständnisse 
für die Seele des Kindes eine Keihe prächtiger Kindertypen ge- 
schallen. Kin wanderndes Kasperletheater hat in der Nähe eines 
Schulhauses seine Vorstellungen begonnen und zunächst die 
kleineren, auf der Straße spielenden Kinder, zu denen sich 
dann die aus der Schule kommenden größeren allmählich 
hinzugesellen, herbeigelockt. Mit welchem Kruste und mit 
welchem Interesse folgen die Jüngsten den stürmischen Vor- 
gängen auf der bühne und lau.schen auf die Reden Kaspers! 
Wie meisterhaft hat es der Künstler verstanden, die Em- 
pfindungen des Staunens, des KrgrilTenseins und des Be- 
hagens schon in diesem zarten Kindesalter zum Ausdruck zu 
bringen' Die älteren Mädchen haben für die tragikomische 
Situation nur ein verständnisvolles l>ücheln, während die Buben 
die Sehlagfertigkeil der Zunge und der Arme des Bühnenhelden 
mit begeistertem Zurufen und erhobenen Armen begrüßen. Ein 
jugendliches Kindermädchen mit seinem IMIegbefohlenen auf dem 
linken Arme verfolgt mit Aufmerksamkeit den V^erlauf des 
Stückes. Abseits von der von Staunen, Freude und Jubel er- 
füllten Kinderschar sitzt ein zur Truppe gehörendes Kind, das 
scheu und teilnahmlos aus seinen dunklen Augen blickt. Die 
schon oft vernommenen Spässe und die Heldentaten eines Kaspers 
können ihm nicht mehr imponieren, es muß geduldig warten, 
bis das Spiel zu Ende ist. 

In diesem Bilde handelt es sich durchaus nicht um eine 
einfache Wiederholung des 17 Jahre früher bearbeiteten gleichen 
Themas, sondern es ist bei dem Ideenreichtum und der leichten 
Gestaltungskraft des Künstlers als eine völlige Neu.schöpfung zu 
betrachten. Die Tiefenwirkung, die nach der Ansicht des 
Kritikers auf dem ersten Biliie, nicht zur Geltung kam, ist bei 
der zweiten Bearbeitung hervorragend und dabei sind die 
Gruppen der Kinder lebenswahr und lörmensehön. Unter diesen 
befinden sich nebenbeibemerkt die Porträts von drei Kindern des 
Auftraggebers. Auch scheint mir der Hintergrund des ersten 
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Uildes ein anderer gewesen zu sein als auf dem zsveitcn, zu 
dem Cornieelius das Allstädler Ralhaus in Hanau, von dem die 
Freitreppe angedeutel ist, und sein ausladender Oberslor’k, ein 
Torbogen mit dem benachbarten, von Säulen umrahmten Ge- 
reehtigkeilsbrunnen deullii h zu erkennen sind, benutzte. Das 
abseits sitzende, prächtige Spielerskind auf dem zweiten Hilde 
ruft mehr den Kindruek von ,\engstliehkeil infolge Alleinseins 
hervor und ist noch viel zu klein, um mit seinen gedanken- 
reii;hen Zügen jeden IJesidiaiier an .Mignon zu gemahnen, wie 
der Kritiker vom Kinde des ersten Hildes behauptet. Das 
Homantisehe der ganzen Situation und die buntfarbig gekleideten 
Kinder und besonders die roten .Mützen einiger Huben gaben 
dem Künstler Gelegenheit auch koloristische Feiidieiten in hoher 
Vollendung darzubielen. Leider haben die Farben durch Nach- 
dunkeln etwas verloren. Das Hiid gehört zu den wenigen 
Werken, in denen Gt)rnieelius seinem gesunden Humor, dessen 
er sieh im gewöhnlichen Leben erfreute, auch einmal künst- 
lerischen .\usdruek verlicdicn hat. 

Im .lahre 18fi."> beendete Gornieelius das koloristisch her- 
vorragende Oelbild : das Stätidehen oder wie es auch in 
dem l’rachlwerke «Deutsche Kunst in Hild und Lied* ' genannt 
wird: «.Mädchen auf dem Hai ko n». — 0,88 h., 0,02 br. 

- (Hesilzer: Herr .Sanitätsrat Dr. Kisenach in Hanau). 

Hinter der Haluslrade einer Terrasse stehen links oben 
zwei vornehme .Mädcheners(dieinungen, von denen die eine mit 
schwarzen Haaren und in einem weiden weitärmeligen Gewände 
sich leicht mit ihrem Ellbogen auf das Geläniler stützt und in 
d('f zum Wurfe bereiten Hand eine Hose hält. Das zu ihrer 
Linken stehende zweite Mädchen mit rotblondem Haar und in 
einem roten Kleide und einer schwarzen Spitzenmaulille lehnt 
sich an den steinernen Eckpfosten der Halustrade ; mit ihrer 
linken Hand berührt sie sanft das Kinn, während ihre andere 
den linken Ellbogen stützend umfaßt. In der Tiefe rechts er- 
kennt man im Dunkel die Gestalt eines Jugendlichen Sängers, 

■ «Ueutsche Kunst in BilJ und Lied.* Ürigiiial-Bciträge l>eut8cher 
Maler und Dichter. Hcrausgegeben von Albert Träger. Achter Jahrgang 
Leipzig. Druck u. Verlag des lithographischen Instituts von .1. G. 
Bach. Seite 17. 
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der die Sailen einer I^anle anschliipl und seine Blicke nach 
oben riclitel. Kine Bosenhecke mit blühenden Rosen uinrankl 
die Slülzmauer der Terrasse. Den Hintergrund bilden Baum- 
gruppen des Parkes, die noch einen kleinen Teil des Himmels 
l'reilassen. 

Dieses einfache Moliv hat der Künstler auf eine rein lyrische 
Tonart gestimmt und ihm besonders durch den geheimnisvollen 
Beiz der heraufziehenden Abenddämmerung intime Stimmungs- 
werte verliehen. Wunderbar fein hat er die verschiedenartigen 
Kmplindungen der beiden lauschenden Schönen durch ihre Körper- 
haltung und ihre charaklerislischeu Handbewegungen angedeutet- 
Wälirend die eine in etwas lässiger Stellung dastehende offenbar 
nur dem Wohllaut der Stimme und den Klängen der Musik ihr 
Uhr leiht, durchströmen den Körper der zweiten Empfindungen 
entgegengesetzter Natur. Ihr aufgestützter übei körper, ihr leicht 
nach rechts hin geneigter Kopf und die Haltung ihrer Hand 
zeigen eine gewisse Unruhe und verraten ein anderes Interesse 
als ein rein musikalisches. Der nachdenkliche Blick ihrer wunder- 
vollen .-\ugen beweist nur zu deutlich, daß die Worte des Sängers, 
die sie mit Recht auf sich bezieht, in ihrem Herzen Eingang ge- 
funden haben. Sein wohlgebildetes, ritterliches AeuUere, das sich 
im Dunkel des Schattens nur leicht abhebt, läßt noch gerade 
orkennen, daß er aueb der Zuneigung der von ihm V'erehrten 
würdig ist. Die Poesie die.ses erhebenden Augenblicks hat Albert 
Träger' nacherni)fundeti und ihr entsprechenden Ausdruck ver- 
liehen in einem (iedichte, das mit dem V^er.se schließt ; 

• Den Stolz, der tiaiur noch zaudert, 

Dali ihn dem Wind zum Spiel, 

Nie hat ein Stern srcplaudert. 

Wenn ein Uose fiel ; 

Der Naclit verschwiegnem Schoße 
Du still vertrauen mußt. 

Die Rose nur. die Rose 
(iih mir von Deiner Rriist!> 

Inhaltlich wie koloristisch erinnert das Bild etwas an Feuer- 
bach.sche Schöpfungen, die um dieselbe Zeit entstanden sind, 
doch kann von einer gegenseitigen Becinllussung keine Rede 
sein, sfutdern es muß das beiden Künstlern (iemeinschaftliche 

' «DcutsrliP Kunst in Bild und Lied» a. a. 0. 
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vielmehr auf die gleichen Wurzeln, aus denen ihre Kunst ent- 
sproß, zurückgeführt werden. Prächtig hebt sich ein Teil des 
weißen Gewandes des einen Mädchens und sein gelblicher 
federgeschmückter .Sfrohhut, den es in der linken Hand hält, 
von dem herrlichen Rot eines über das Geländer gelegten 
Teppichs ab, und der durch das verschwommene Grün der 
Bäume gebildete Hintergrund läßt die weichen Umrisse der 
beiden Figuren wirksam hervortreten. Ihre wunderbar gemalten 
Hände reden allein schon eine Sprache für sich. Durch die 
Schwere des Abendhimmels und die um diese Zeit nicht mehr 
stark differenzierten Farben der Bäume hat der Maler den 
Frieden in der Natur so herrlich wiedergegeben, daß man seine 
Nachklänge selbst noch auf der nach dem Bilde im .fahre 18(iö 
ausgeführten farbigen Lithographie' (19,3 x 13,3 cm) zu em- 
pfinden glaubt. Die Schöne in Weiß, der das Ständchen gilt, 
trägt die Züge der Gemahlin des Künstlers. 

Im Frühjahre 1865 war das Bild in der permanenten Kunst- 
ausstellung von Pietro del Vecchio in Leipzig ausgestellt. 

ln der <DidaskaIia> vom 9. .lanuar 1875 wird eine Replik 
dieses Bildes, die ein Mitarbeiter gelegentlich einer Besichtigung 
des fast vollendeten «Konrad von Marburg und die heilige Eli- 
sabeth» im Atelier des Künstlers gesehen hatte, erwähnt. Er 
schreibt nicht mit Unrecht: «Neben diesem grandiosen Gemälde 
aus der Welttragödie kann die süße Lyrik in dem ebenfalls 
neuen Bilde: «Das Ständchen» nicht recht zur Geltung kommen. 
Man kann nicht Romeo und Julie gleich nach dem Macbeth 
lesen.» 

Die zweite Bearbeitung des gleichen Themas unterscheidet 
sich wesentlich von dem zehn Jahre früher erschienenen Ori- 
ginale. Vor allem hat sie einen mehr porträtartigen Gharakter 
und ist in andere koloristische Werte umgesetzt. Dies Bild 
wurde im Aufträge der Familie Ph. Holztnann in Frankfurt 
a. M. gemalt, und die Rosespenderin, die in rotem Kleid und 
schwarzer Spitzemnantille mit ausgestrecktem Arme dargestellt 
ist, trägt die Züge und flie Formen der Tochter des Hauses 
(Besitzer: Herr Wilhelm Holzmann in Frankfurt a. M.). 


■ Deutsche Kunst in Bitd umi Lied. A. a. 0. S. 4t). 

SIEBERT. ö 
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Die V'orliebe für Stoffe aus unseren deutschen Volksmärchen 
heginnt in der zweiten Hälfte der sechziger Jahre und hat den 
Künstler während eines Zeitraums von fünfzehn Jahren mehr 
oder weniger intensiv hegleitet. Die Voraussetzungen zu einer 
echt künstlerischen Wiedergabe besaß Corniceliu» in hohem 
Grade, da ihm eine tiefe poetische Auffassungsweise eigen war, 
und er sieh mit kindlicher Naivität selbst noch im Alter in die 
Lektüre von Märchen versenken konnte. Ferner fand er hierbei 
auch Gelegenheit, sein glänzendes Kolorit bei der Gestaltung 
romantischer Szenen und Landschaften voll entfalten zu können 
und g(u-ade hierin unterscheidet er sich von den wunderbaren 
Märchenschöpfungen eines Moritz von Schwind, die sich durch 
die Anmut der Formensprache und eine rhythmische Behandlung 
der Umrisse bei hochpoetischem flehalte auszeichnen und 
darüber ihre mangelndi' Farbenempfindung ganz vergessen lassen, 
ln einer Reihenfolge die Corniceliusschen Märchenbilder aufzu- 
zählen, ja selbst bestimmte Angaben darüber zu machen, welche 
er überhaupt gemalt hat, ist mangels gesicherter Grundlagen 
nicht möglich. 

Als die erste feststehende Zahl, die aus dem Dunkel dieser 
S<'halTensperiode hervorleuchtet, ist der '^ 2 . April 18(i7, von dem 
der Maler nach einem Fantrage in den Tagebüchern des Hanauer 
Geschichtsvereins das Märchenbild: Hänsel und firetel öffent- 
lii h ausstellte, zu erwähnen. Das Original beündet sich in Kngland 
(Besitzer: Herr Gharles Scarisbrick in Southport). Die Studien 
zu diesem Bilde fallen mit seinen Landschaftsstudien, die er, 
wie wir später ausführlicher erfahren werden, im Steinheimer 
Walde am sog. Feen.see machte, zusammen. Die Szenerie war 
vollständig für das Märchen geschaffen. Mitten im Walde liegt, 
von den verschiedensten Bäumen und Sträuchern, die durch die 
Banken von Schlinggewächsen etwas phantastisch ausschauen, 
dicht umrahmt, der einsame See. lieber die dunkle Wass<’rlläche 
sehen wir in stolzer Haltung einen blendendweißen Schwan, 
zwischen dessen gespreizten Flügeln ein schönes Mädchen Ulatz 
gefunden hat, daliingleiten. Die blauim Augen des mit einem 
Blütenkranze gesebmücklen Kindes blicken .sehen, lassen aber 
doch seine Freude über den Heiz des außergewöhnlichen Vor- 
ganges durebschimmern. Am Ufer steht ängstlich wartend Hänsel. 
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Eine Replik aus einer etwas späteren Zeit besitzt Herr Geh. 
Sanitälsrat Dr. Rehn in Frankfurt a. M. (Taf. VII) — 0,19 h., 
br. — . Ein Schwan, auf dem Gretel in einem roten Röckchen 
und mit einem blauen Blütenkranze im offenen Haar sitzt, steuert 
auf einer blauen Wasserfläche mit weiblichen Wellenkreisen 
nach dem rechten Ufer, das von hohem, von weißen Winden um- 
ranklen Schilf bewachsen ist, zu. Eine weiße Schwalbe fliegt 
voraus, und auf dem Wasser schwimmen bunte Blumen, die 
den Händen des Kindes entfallen sind. Die im Hintergründe in 
den verschiedensten fein gestimmten Abstufungen von Braun 
und Graugrün sich hinziehenden Waldpartien, über die sich 
ein graugelber Himmel erhebt, geben dem Bilde einen ernsten 
Abschluß, wodurch der poetische Stimmungsgehalt des Märchens 
mit seinem lieblichen Wasseridyll wesentlich gesteigert wird. 
Eine etwas dekorativ gehaltene Kopie des Bildes befindet sich 
noch in Hanau (Besitzer: Herr Brauereibesitzor C. Beck in Hanau). 

Um die gleiche Zeit, vielleicht auch etwas früher, dürfte das 
Märchenbild: Die sieben Raben entstanden .sein. Wo es 
sich gegenwärtig befindet, ist mir unbekannt, ebensowenig bin ich 
in der Lage, eine genauere Beschreibung von ihm geben zu 
können. Nur eine Farbenstudie von dem schlafenden Schwester- 
chen scheint das ganze noch vorhandene Studienmaterial zu 
sein. Gornicelius legte seinem Bilde das Märchen von L. 
Bechstein zugrunde und zwar behandelte er die Szene, wo 
die in sieben Raben verwandelten Brüder nach Hause fliegen 
und ihre Schwester schlafend antrelfen. Die Farbenstudie — 
0,Ur)h., 0, 305 br. — (Besitzer: Dr. K. Sichert in Freiburg i. Br.) 
zeigt uns ein braunhaariges kleines Mädchen in einem kurz- 
ärmeligen Hemdchen, das nach rechts gewandt, auf einem Bette 
schläft und seinen Kopf auf einem rosafarbigen Kissen liegen 
hat. Eine hellrote Decke ist über einem Teil des rechten 
Armes und den Rücken ausgebreitet. Ein dunkcllila Vorhang 
schließt links seine Lagerstätte ab. Die Ruhe des Schlafes des 
herzigen Kindes erscheint so natürlich, daß man die regel- 
mäßigen Atemzüge wahrzunehmen glaubt. Das fein modellierte 
Köpfchen mit seinem braunen Haare hebt sich von dem Rosa des 
Kopfkissens und dem Dunkelgrau des Hintergrundes prächtig ab. 
Die übrigen Farben w irken in ihrer Einfachheit äußerst anmutend. 
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Kine zweite Bearbeitung des Bildes führte Gornicelius in- 
folge eines Auftrags im Jahre 1881 aus. Der Aufbewahrungs- 
ort auch dieses Bildes ist mir unbekannt. Nur noch einige 
Bleistift- und Farbstudien geben über Einzelheiten etwas Auf- 
sehluij. Besonders sind es Oelstudien von fliegenden, schwebenden 
und laufenden Raben, die meist auf einer exakten Naturbeoh- 
achtung beruhen. Eine andere Farbenstudie, die dem Künstler 
als Motiv für die Behausung der sieben Raben diente, gibt uns 
ein Stück von der Treppe und dem Balkenwerke des Bodens 
seines Hauses in der Langstraße 52 wieder. Auf einer Bleistifts- 
skizze ist das Schwesterchen am Belte knieend und mit auf- 
gelegtem Kopfe schlafend dargestellt. 

Von weiteren Miirehen, die Gornicelius gemalt hat, ist noch 
Schneewittchen zu erwiihnen, ohgleich weder Studien von 
ihm vorhanden sind noch auch sein Besitzer bekannt ist. Ich 
kann daher nur aus der Erinnerung berichten, daß er die 
Szene gewählt hatte, wo Schneewittchen im Glassarge, der in 
einer waldigen Felsschlucht aufgestellt war, liegt, und der 
Königssohn, der es entdeckte und von seiner Schönheit er- 
griffen wurde, sich über dasselbe beugt, während am Fußende 
des Sarges tieftraurig ein Zwerg Wache hält. 

Eine Bemerkung, die sich in den Tagebüchern des Ge- 
schichlsvereins zu Hanau findet, berichtet, daß am 25. Juli 1878 
Schneeweißchen ausgestellt wurde. Nur noch ein flüch- 
tiger, auf Holz gemalter Entwurf gibt uns von dem Aussehen 
des Bildes einigermaßen einen Begriff. F^s ist die Szene aus dem 
weniger bekannten (irimmschen .Märchen «Schneeweißchen und 
Rosenrot», wo ein Zwerg mit altem verwelktem Gesicht und in 
einem roten eng anliegenden Gewände seinen ellenlangen schnee- 
weißen Bart in einen Baumstamm, den er spalten wollte, ein- 
geklemmt hat unil von den beiden hinzugekommenen Kindern 
mit halb neugierigen und halb mitleidigen Blicken betrachtet 
wird. Wo und ob das Bild überhaupt noch existiert, darüber 
fehlt mir jede Gewißheit. 

Föne kimsthislorisch verwertbarere und auch chronologisch 
gesicherte Märchen.scdiöpfung ist das im .lahre 18(i8 vollendete 
Aschenbrödel (Taf. VIII) — ü,S() h., 1,42 br. — - (Besitzer: 
Herr Sanilälsrat l)r. Eisenach in Hanau). 
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Aus der Türe eines herrschaftlichen Gebäudes sieht man 
drei Frauengestalten, zwei jüngere und eine ältere, heraustreten 
und ihre Schritte nach einer rechts in den Paik führenden 
Freitreppe lenken. Die uns zunächst stehende jüngere wendet 
die Blicke ihres geradeaus gerichteten Kopfes nach links und 
hebt mit einer knicksenden Bewegung ihr rolseidenes, von 
einem Hermelinstreifen umsäumtes Gewand leicht in die Höhe, 
so daU die breiten Spitzen ihres weißen L'nterrocks sichtbar 
werden. Eine schwarze Mantille liegt über den .Schultern und 
ein weißer Schleier mit vereinzelten Goldtupfen fällt, an einem 
zierlichen Stuarthäubchen befestigt, über den Bücken. Hechts 
hinter ihr schreitet in Profilstellung und mit seitwärts gerichteten 
Blicken die zweite in einem weißen Gewände, das sie mit den 
Fingern der rechten Hand etwas kokett hebt, während sie in 
der Linken zimperlich eine rote Ro.se trägt. Ein ro.sa uml blau 
gestreifter Seidenschal bedeckt ihre Schultern, und ein duftiger 
Rosaschleier fällt weit über die Rückseite herab. Von dor 
grauen Wand des Hintergrundes heben sich nicht sehr deutlich 
die Konturen der älteren Frau in brauner Kleidung, in einer 
spitzen burgundischen Haube und mit den etwas eigentüm- 
lich gespreizten Fingern der linken Hand ab. Rechts führt die 
von einer steinernen Brüstung eingefaßte und von hohen Bäu- 
men beschattete Treppe, auf der sich buntgekleidete Frauen- 
gcstalten bewegen, hinab, und in der Ferne erkennt man die 
ümris.se eines phantastischen Schlosses. Links von der Gruppe 
steht allein ein junges Mädchen mit hellblondem olfenen Haar 
und einem langen schwarzen Gewände. Ein goldenes Kreuzehen 
an einem Halskettchen ist sein einziger Schmuck. Mit abwärts 
gesenkten Augen und eine Schüssel unter dem rechten Arme 
haltend, ist es im Begriff, eine schmale Treppe hinabzusteigen. 
Ein weißes Täubchen lliegt zu seinen lläupten und drei andere 
erscheinen von rechts in den Lüften. Auf einer niedrigen, die 
Szene in zwei Räume trennend«' Mauer steht ein rotblühender 
Geranienstock und schläft zusammengerollt eine graue Katze. 

Der Inhalt des Märchens darf wohl als bekannt vorausge- 
setzt werden, zumal es durch die Brüder Grimm längst Allge- 
meingut des deutschen Volkes geworden ist und von Moritz 
von Schwind ganz hervorragend künstlerischen Ausdruck erhielt. 
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Von neuem hat ihm Cornicelius durch eine wunderbar einfache 
Komposition, durch die geistvoll durchgeführten Gegensätze, 
durch einen stimmungsvollen Farbenreichtum und eine poetische 
Gesamtauffassung treffliche Gestaltung verliehen, so daß es ein 
nutzloses Unterlängen wäre, die Schönheiten des Bildes mit 
trocknen Worten ausdrücken zu wollen; es muß nicht nur 
äußerlich gesehen, sondern auch innerlich empfunden werden. 
Soviel möge noch angedeutet sein, daß die Gewandstoffe der 
hochmütigen Schwestern mit einer virtuosen Technik gemalt 
sind. Der Ausblick in die phantasti.sche Landschaft hat durch 
das Kinschlagen der Farben leider etwas an Deutlichkeit ver- 
loren, ebenso noih einige andere Stellen, so daß sich dieser 
Mangel auch in der Wiedergabe des Bildes fühlbar macht. 

V^in kiinslhistorischem Gesichtspunkte aus dürfte es er- 
wähnenswert sein, daß gleichzeitig mit Cornicelius auch 
Hausmann ein Aschenbrödel malte und beide Bilder am I-. Juli 
18()8' in der Hanauer Akademie ausgestellt wurden. Die Auf- 
fassung Hausmanns war eine mehr reale, und unter dem von 
ihm gewählten lebensgroßen Maßslabe seiner Figuren litt die 
Romantik des ganzen Stolfes. Daher kam cs, daß trotz seiner 
glänzenden Technik und seines bestechenden Kolorits die poetischer 
em[)fundene Leistung von Cornicelius bei dieser idealen Kon- 
kurrenz einen fast ungeteilten Beifall fand. 

Das letzte vom Künstler datierte Bild, die Novize (Taf. IXi, 
trägt die Jahreszahl 1809 — 0,96 h., 0,72 br. — (Besitzer: Herr 
Sanitätsrat Dr. F.isenach in Hanau i. 

Hinter einer Brüstung, über die ein karminroter Teppich 
herabhängt, sieht man drei Angehörige eines Frauenordens. Die 
links stehende und von vorn gesehene Ordensschwester richtet 
unverwandt ihre gesenkten Blicke auf die Gestalt des in ihren 
Händen gehaltenen Crucili.xus. Vor ihr und nach der Mitte zu 
steht, ganz im l’rolil und nach links gewandt, eine jugendliche 
Krseheinung, deren weiße Kopfbedeckung in einen ilurehsiehligen 
weißen Schleier, der weitbauschig über den Rücken herabhängt, 
gehüllt ist. Ihr linker Arm ruht auf dem Brüstungsrande und 


' Nach einem mir von Herrn Staittbaurat Thyriot milgeteillen Einträge 
in den Tagebüchern des Hanauer (teschichtsvereins. 
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die gefalteten Hände halten ein Gebetbuch, in dessen aufge- 
schlagener Seite eine weiße Jasminblüte liegt, Rechts im 
Hintergründe taucht in fast Dreiviertelprolil die Gestalt einer 
Schwester auf, die mit leicht gehobenem Kopfe und halb ge- 
schlossenen Augen das Zeichen des Kreuzes macht. Den 
Hintergrund selbst bildet ein braunes spätgotisches Chorgestiihl. 

Schon bei einem llücbtigen Hetrachteti des Hildes wird so- 
fort unsere Aufmerksamkeit durch die Erscheinung der Novize 
gefesselt. Ihre jugendliche Schönheit ist es nicht allein als 
weit mehr der blick ihres sympathischen Auges, der von der 
Empore noch einmal in die Welt, der zu entsagen sie im be- 
grilfe steht, hinabgleitet. Ist es nun rein menschliches Mitge- 
fühl mit dieser kaum entfalteten Mädchenblüte, die hinter den 
Mauern des Klosters scheinbar nutzlos und rasch verblühen 
wird, oder ist es Teilnahme an dem harten Kample, iler ihr 
bevorsteht, um die letzten Fäden, die sie noch mit der Atißen- 
well verbinden, entgüllig zu zerreißen? Dies alles sind see- 
lische Momente, über die uns der Künstler mit Absicht die 
Antw'ort schuldig geblieben ist und durch deren bloße Andeut- 
ung er unsere Phantasie nachhaltig zu beschäftigen weiß. Wie 
ganz anders hat er die neben ihr stehende Ordensschwester 
charakterisiert. Ihi' Lebensweg ist ein fest vorgezeichneler und 
auf ihm ist ein Straucheln unmöglich. Versunken in das bild 
des Erlösers und durchdrungen von der Heiligkeit ihrer bllichten, 
geht sie ganz in der Macht des Gebetes auf. Ihre Gedanken 
haben mit der unter ihr liegenden Well abgeschlossen und sie 
selbst schon auf dieser Erde den Seelenfrieden linden lassen. 
Die dritte Gestalt repräsentiert eitie Kategorie von Klosterfrauen, 
die im Klosterleben mehr eine leibliche Versorgung suchen und 
die ihre PIlichteu zwar erfüllen aber ohne eine tiefere Hingabe 
des Herzens. 

bei all diesen psychologisch trefilich abgewogenen Unter- 
schieden ist auch die gut abgerundete Komposition und die 
außerordentliche Feinheit der Zeichnung hervorzuheben. Mit 
wie wenig, aber sicheren Strichen ist die Novize selbst wieder- 
g(“geben und mit welcher Virtuosität die luftige Hülle ihres vom 
Kopfe herabwallenden Schleiers mit seinen vielen Falten und 
buchten gezeichnet ! Einfach und zu dem Ernste der Sachlage 
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passend isl das Kolorit. Wirkungsvoll hebt sich von dem Rot 
der Decke die schwarze Ordenstracht mit ihren weiLien Schleiern 
ah. Die braune Farbe des Chorgestühls gibt der ganzen .Szene 
einen stimmungsvollen Abschluß. 

ln den Zügen der Novize erkennen wir unschwer die der 
(iemahlin des Künstlers. 

Im .lahre 187f) kam das Mild zur Ausstellung in die per- 
manente Kunstausstellung von Pietro del Vecchio in Leipzig 
und im Jahre 1875 wurde es in Wien ausgestellt, wo es die 
dortige Kritik sehr günstig beurteilte. Von den Wiener Kunst- 
berichteti hat sieh leider nur eine kleine Resprechung, die das 
«Wiener Fremdcnblatt» ' anfangs Novemher 1875 brachte, 
erhalten. Wic<lerholt wurde das Gemälde auf verschiedene 
Arten reproduziert und gehört daher zu den verhältnismäßig 
meist bekannten Werken von (’ornicelius. Im Jahre 1872 
erschien es als Chromolithographie in «Deutsche Kunst in Bild 
und Lied»,- 1877 als vorzügliche Photographie (3t> ' i x 27 cm) 
hei Franz Hanfstängl in München und 187!) als gut gelungener 
Holzschnitt von R. Mrend amour in der illustrierten Zeitschrift : 
• Feber Land und Meer».* Zu der farbigen Reproduktion 
verfaßte der einst gefeierte Dichter .Albert Träger einige poeli.sche 
Geleitsworte, die mit dem etwas sentimental ausklingciiden 
Verse enden : 

«Pchcr item gemeinen Leben 
Kniet sic auf dem hohen Chor, 

.Mi ihr Sinnen will sich heben 
Zu den) Ewigen empor, 

Doch durch die gesenkten Lider. 

Still beweinend ihr Gi'Schick, 

.Schweift das Auge feucht hernieder 
Noch im letzten Augenblick.» 

F.twas außerhalb der Grenzen der reinen Kunst stehen 
die mehr humanitäre Zwecke verfolgenden dreißig Zcich- 
nungeti, die Cornicelius in den .lahren 1808 und 0!) nach 

I Abgedruckt in der «Hanauer Zeitung» vom lg. Novbr. Nr. gti't. 

’ «Ueutsche Kunst in Bild und Lied.» Herausgegeben von Albert 
Träger. Vierzehnter .Jahrgang. lH7g. Leipzig. Julius Klinkhardt. (Litho- 
graph. Druck der Kunstanstalt von J. G. Bach in Leipzig). Seite .X) u. :M. 

“ «Ueber I.and und Meer», gg. Jahrgang. 1S79|S0 .Stuttgart. Ed. Hall- 
berger. Nr. t, Seite (M. 
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der Natur vollendete. (Im Hesilze von Herrn Geh, Sanitiitsrat 
Dr. Kehn in Frankfurt a. M.). Sein schon früher betonter, 
scharfer Klick im Krfassen normaler anatomischer Verhältnisse 
des menschlichen Körpers befähigte ihn nicht minder, auch 
Anomalien die auf Krankheiten beruhen, zu erkennen und 
charakteristisch wiederzugeben. Er stellte daher seinem Freunde 
Heinrich Kehn seinen Stift zur Darstellung der typischsten Form- 
veränderungen des kindlichen Krustkorbes zum Nutzen der 
Menschheit gern zur V^erfügung. Das Kesultat des Zusammen- 
wirkens von Arzt und Künstler ist in einem kleinen, 1875 
erschienenen Werke ' verölTentlicht. Im Vorworte schreibt 
Kehn: «Hei der Ausführung der Tafeln selbst erschien es 

zweckmäßig, neben sebarfer Hervorhebung der charakteristischen 
Form die größte Einfachheit in der Zeichnung walten zu lassen. 
Mein Freund, Herr Maler Cornicelius in Hanau, hat sich dieser 
Aufgabe in einer Weise entledigt, welche ihm den Heifall aller 
Sachverständigen sichern muß. Ich meinerseits bin bestrebt 
gewesen, den Te.xt dem Charakter der Zeichnung anzupassen 
und hotfe, daß das V'erständnis hierdurch nur gewinnen wird.» 

Ati den Lithographien erkennt man sofort die Absicht des 
Zeichners, in erster Linie einem |)raktischen Kedürfnisse dienen 
zu wollen. Die in den Originalen zum besseren Verständnis 
des Pathologischen etwas markanter au.sgeführtcn Linien und 
Schattierungen sind freilich durch die Febertragung auf den 
Stein oft z.u harten Strichen und Schraffieiaingen geworden, 
so daß man nur an den Konturen einiger Köpfe die geniale 
Hand des Künstlers herauslindet. 

Im Sommer des Jahres 1809 beendigte Cornicelius aber- 
mals ein .Märchenbild: Kotkäppchen im Walde. — 1,'JO h., 
0,87 br. -- iKesitzer: Herr Sanitätsrat Dr. Ei.senacb in Hanau). 

•Auf einer blumigen Waldblöße kniet, nach rechts gewandt, 
ein dunkelhaariges kleines .Mädchen in einem hellroten Häubchen 
mit rosa Kändern ; es ist mit einem grauen Leibchen, au.s dem 
kurze Hcmdärmcl schauen, bekleidet und mit einem geschürzten 

' Itr. H. Reim. Kinderarzt in Frankfurt a. M. «Die wichtigsten Ver- 
änderungen des menschlichen Brustkorbs.» Mit ((0 lithographierten Tafeln. 
Zeichnungen mich der Natur von G. Cornicelius in Hanau. Wien 187ö. 
Wilhelm BraumUllcr. 
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blauen Rock, unter dem ein braunes Unterröckchen sichtbar 
wird. Mit seiner Rechten pflückt das rotwangige schöne Kind 
Klatschrosen, Chrysanthemen und andere bunte Blumen, von 
denen es einen Strauß in seiner Linken hält. Neben sich hat 
es ein Körbchen, unter dessen bedeckendem weißen Tuche ein 
Flaschenhals hervorschaut, gestellt. Kin mit Sonnenstäubchen 
erfüllter, lichter Strahl fällt auf den Boden. Kine dicke Ruche 
und eine schlankere Birke verschwinden links im Bildrande, 
während rechts dichteres Unterholz einen im Dunkel schleichenden 
Wolf verbirgt. Zwei Waldtauben schweben durch die Luft. 

Das fast jedem Deutschen aus seinen Kinderjahren unver- 
geßliche Märchen vom Rotkäppchen hal uns der Maler mit 
dem Kmplinden eines Kindes bei gleichzeitiger hoher künst- 
lerischer Aulfassung im Bilde verherrlicht. Die liebliche Kleine 
mit ihren treuherzigen Augen paßt so ganz in diese farben- 
prächtige Natur und die sie umgebende Blumenwelt; alles um 
sie Vorgehende hat sie darüber vergessen und in echt kind- 
licher Weise sucht sie sämtliche Blumen zu pflücken, die ihre 
Augen entdeckt haben. Das Kolorit des Bildes ist von einer 
leuchtenden Frische und der märchenhafte Ton in Landschaft 
und Figur gut getrolTen. 

Das (ieniälde war 1875 im Sachseschen Kunstsalon in 
Berlin ausgestellt und fand nicht so großen Beifall wie die vier 
anderen gleichzeitig ausgestellten Bilder von Cornicelius. Eine 
Kritik aus dem Deutschen Reichsanzeiger ' hat sich noch 
erhalten und lautet: «Nicht auf derselben Höhe steht das 

zweite (lenrebild des Künstlers, das sein Motiv dem Märchen 
vom Rotkäppchen entlehnt uiid die zierlich kleine Dirne 
schildert, wie sie auf der sonnigen Waldwiese Blumen pflückt, 
während itn Hintergründe der Wolf einherschleicht. Bei ent- 
sprechend liebenswürdiger Emplindung ist das Bild doch in der 
Landschaft mißraten, in der Färbung zwar sauber und an ein- 
zelnen Stellen nicht ohne Feinheit, im (ianzen aber doch .so 
hart und so wenig harmonisch und kräftig im Ton, daß man 
an eine Erlahmung des künstleri-schen Vermögens denken dürfte, 
wenn nicht die erst in den letzten .lahren gemalte Halbligur 

■ lieutsohcr Reichsanzeiger und Königlich Preußischer Staatsanzeiger 
vom ;tU. Kez. Nr. 307. 
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eines jungen, eroberte Waffen davontragenden germanischer» 
Mädchens in jeder Hinsicht das Gegenteil bewiese.» Zu einer 
hiervon erheblich abweichenden An.sicht kam Friedrich Fisch- 
bach der .sein Urteil in den kurzen Sätzen zusammenfalft : 
«Rotkäppchen im Walde ist eine herzige Waldidylle. Es ist uns, 
als ob wir von einem Pfingstsonntage her diese blumenreiche 
Waldlichtung kännten.» Die Wahrheit dürfte wohl mehr auf 
dieser .Seite zu suchen sein, und gegen die etwas abfällige 
Besprechung des Kunstreferenten des Reichsanzeigers ist die 
AuUerachtlassung des wichtigen Umstandes hervorzuheben, daß 
man bei der Beurteilung eines Märchenbildes nicht den gleichen 
landschaftlichen Maßstab anlegen darf wie bei einer gewöhn- 
lichen Landschaft und daß iler Künstler ein gutes Recht besitzt, 
bei der Darstellung außergewöhnlicher Vorgänge, wie sie nun 
einmal itn Märchen vorhanden sind, sich auch außergewöhn- 
licher Ausdrucksmittel zu bedienen, vorausge.setzt, daß keine 
zu großen Bedenken ästhetischer Natur vorliegcn. 

Nicht allein die Darstellung der Märchen selbst bescbäftigte 
öfters Cornicelius, sondern er bat auch mit psychologischem 
Forschereifer die Wirkungen, die eine Märchenerzählung auf 
ein kindliches Gemüt hervorzurufen imstande ist, beobachtet 
und im Bilde festgehalten. Das üelbild : Märchenerzählerin 
im Dämmerlicht, das Gollner «herrlich» bezeichnet, wurde 
leider vorn Maler aus einem unbekannten Grunde wieder ver- 
nichtet bis auf den vollendet schönen Kopf eines Kindes, .seines 
ältesten Mädchens, das mit zurückgebeugtem Nacken sinnend 
aufblickt und von dem Wunderbaren der Erzählung ganz 
ergriffen ist. (Ini Besitze der Familie.) Das gleiche, jedoch ins 
Freie verlegte Thema behandelt eine Farbenskizze, die sehr 
wahrscheinlich nicht zur weiteren Ausführung gekommen ist. 
— l),37 h., 0,2(i br. — (Besitzer: Dr. K. fsiebert in Freiburg 
i. Br.). 

ln einer Wahllicbtung, durcb die Sonnenstrahlen an 
mehreren Stellen dringen, hat auf einem Natursteinsitze eine 
junge Frau in Profilansicht Platz genommen. Auf ihrem Schoße 
sitzt ein dunkeläugiges kleines Mädchen, das seinen Kopf an 

> Kunst-Korrespondenr. von Sachses Internationatom Kunstsalon. 
Berlin t87.'>. Xr. .‘tt, .Seite 4i!. 
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ihre Schulter drückt. Ein vor ihr knieender Knabe stützt sich 
mit gekreuzten Armen auf ihr Knie und richtet die Blicke 
■seines in Dreiviertelprofil dargestellten Gesichtes geradeaus. Mit 
einem in der Rechten gehaltenen Sonnenschirm hält die Frau 
das Sonnenlicht ab, während sie die Linke mit erhobenem 
Zeigefinger emporstreckt. Zu ihren Füßen ruht behaglich au.s- 
gestreckt ein braun-weißer Leonberger. 

Die in Dreiecksforni komponierte Gruppe sieht keineswegs 
gezwungen aus und ist bei scheinbarer Ruhe voll lebendigen 
Empfindens. Das von dem Reiz des geheitnnisvollen Schauderns 
ergrilTene .Mädchen schmiegt sich halb ängstlich an die Mutter, 
während ihr etwas älterer Bruder mit dem .Ausdrucke des Ver- 
wunderns und Staunens über das Gehörte nachsinnt. Die 
ruhige Haltung der Märchenerzählerin wird nur durch die 
erhobene Hand, durch die sie ihren Worten Nachdruck verleiht, 
unterbrochen. Die Stille des Waldes mit seinem blumcn- 
geschmückten Ra.sen und ein seitlich sprudelnder Ouell geben 
<ier ganzen Szene einen intimen Slitmnungsreiz, den man selbst 
auf iler Ilüchtig hingeworfenen Skizze empfindet. Koloristisch 
wirkt das Bildchen ungemein fein; das Spiel des Sonnenlichtes 
ist gut beobachtet und die Farbenwirkung der in zarten Tönen 
gehaltenen Figuren eine au.sgeglichcnc. Die Entstchungszeü des 
Bildes läßt si(fh mit Hilfe des Hundes annähernd feststellen 
und sie darf nicht zu weit vom Ausgange der sechziger .lalire 
hinaufgerückt werden, da erst um diese Zeit die Aera des Malers 
treuen Begleiters «Ko.sak», der hier verewigt wurde, beginnt. 

Leber die freie künstlerische Tätigkeit von Cornicelius in 
den erst(‘ii .lahren des neuen .lahrzehntes ganz zuverlä.ssige 
Angaben zu machen, fehlen mir die gesicherten Anhaltspunkte. 
Der nach der Beendigung des deutsch-französischen Krieges 
sich hebende, allgeinemc Wohlstand äußerte sich für ihn 
zunächst in einer Zunahme von l’orlrätbcstellungen, die einen 
großen Teil seiner .Arbeitskraft absorbierten. Ferner beschäftigte 
ihn immer noch das Pr<d>lem der Landsknechte in Rom, das 
seinen Gedankenilug wie tnit einem Bleigewichte belasten sollte. 
Das Bild war zwar schon am April 18(i7 ' vor das Forum 

I Nach den Tagebüchern des Hanauer Geschichtsvereins 
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der OelTentlichkeit getreten, doch genügte es seinen Anforde- 
rungen noch lange nicht. Seine steten Bemühungen, es mit 
neuen Formen und neuen Farbwerten zu beleben, hatten nicht 
den gewünschten Erfolg, bis er sich anfangs der siebziger 
Jahre mit raschem Entschlüsse von dem unseligen Thema los- 
sagte, um für die Ausführung gesünderer und seinem üeniu.s 
zusagenderer Gedanken Zeit und Raum zu gewinnen. 

Wahrscheinlich stammt aus dem Jahre 1872 das in etwa 
ein Drittel Lebensgröße ausgeführle Oelbild : Das ein- 

geschlafene Modell. Sein Eigentümer, selbst der Orl, 
wohin es gelangte, ist vollständig in Dunkel gehüllt, und ich 
kann es daher nur aus meiner Erinnerung, in die es sich 
nach öfterem Anblick in der Mitte der siebziger Jahre ein- 
geprägt hat, und nach mündlichen Berichten beschreiben. Auf 
einem etwas schräg stehenden Divan liegt ein fast nacktes, 
junges Weib mit braunem olfenen Haar schlafend ausgestieekt. 
Im Hintergründe tauchen die Gestalten einer vornehmen älteren 
Dame und eines sie begleitenden Dieners auf. Die durch einen 
Vorhang nur zum Teil ihren Blicken entzogene Eingeschlafene 
wird von der Dame mit einem entrüsteten Gesichtsausdrucke 
gestreift, während der Bediente unter einer dumm-vornehmen 
Miene sie mit faunisehen Blieken betrachtet. Die ganze Szene 
ist aber vom Künstler keineswegs auf eine auf Situationskomik 
hinauszielende Anekdote zugespitzt, sondern sie verdankt viel- 
mehr malerischen Absichten ihren Ursprung. Vor allem ist es 
der malerische Reiz des nackten menschlichen Körpers, auf 
dessen vom Schlafe gelösten Gliedern das hereinfallende Licht 
eine Reihe fein beobachteter Veränderungen hervorruft. Ferner 
bildet die Farbenstimmung der verschiedenen Ateliergegen- 
stände in der Umgebung der Schlafenden solche Anziehungs- 
punkte für unser Auge, daß den beiden im Hintergründe 
erscheinenden Personen eigentlich nur eine sekundäre Be- 
deutung zukoimnt. 

Der Künstler gewährt uns in dem Bilde einen Einblick in 
das von ihm am längsten innegehabte Atelier in der Lang- 
straße 52, in das ein zweiter Eingang von der Gartenseite aus 
hinaulRihrte. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß der dargestellte 
Vorgang, wo ein nach einer längeren Sitzung in der Ruhepause 


Digitized by Google 



94 


«ingeschlafenes Modell von jemand, der auf der Hintertreppe 
durch den unverschlossenen Eingang hcraufkam, überrascht 
wurde, sich einmal in ähnlicher Form abgespielt hat. 

Aus dem Jahre 18715 entsinne ich mich noch des lebens- 
grolien Bildes einer Florentiner Stickerin, über dessen 
näheres Aussehn und seinen V'erbleib ich trotz eifriger Nach- 
forschungen nichts in Erfahrung bringen konnte. Nur soviel 
ist mir iin Gedächtnis geblieben, daß das erst vollendete 
(iemälde in dem Zimmer, wo ich als Ferienbesuch im Hause 
Cornicelius schlief, vorübergehend aufbewahrt wurde, und daß 
die streng blickenden, dunklen Augen der Florentinerin auf 
mich als jungen Gymnasiasten einen unvergeßlichen, ja fast 
unheimlichen Eindruck gemacht haben. 

Zu derselben Zeit als Cornicelius seine Märchenbilder 
schuf, halte ihn auch eine Vorliebe für die l,and.schaftsmalerei 
erläßt. Es enlstan<len eine kleine Zahl stimmungsvoller Land- 
schaften sowi«' Landschallsbilder mit einem überwiegenden 
genreartigen Inhalt. Zu letzterer Kategorie gehören zwei im 
Jahre 187,‘5 gemalten Oelbilder, die sich im Besitze von Herrn 
Wilhelm llolzmann in Frankfurt a. M. belinden. Das eine der 
Bilder, Buhende Z i g e u n er k i n d e r benannt, tl,r)5 h., 
0,78 br. — zeigt uns auf einem erhöhten Platze eine grünende 
Linde, deren Stamm, in mehrere Teile geborsten, durch ein 
Balkengerüsl gestützt wird. Am Fuß einer sie abschließenden 
Mauer sitzt nach rechts gewandt ein älteres dunkelfarbiges 
Mäd’hen mit einem roten Kopftuche, das über die rechte 
Schulter fällt ; ein hemdartiges weißes Obergewand mit weiten 
Aertneln und ein blauer Bock bedecken seinen Körper. Auf seinem 
Schoße ist ein Kind in einem braunen Böckchen cingeschlafen, 
und neben ihm steht eine Harfe an die Mauerwand angelehnt. 
Links liegt, von ihm abgewandt, ein brauner Knabe, der einen Hal- 
ternden Baubvogel an einer Schnur hält. Oben auf der Mauer 
sitzt eine Gruppe von vier Kindern, die mit neugierigen Blicken 
auf die Buhenden herabschauen. Links taucht über der Mauer 
ein in fast gerader Linie sich hinzieheiider Fluß auf, an dessen 
l’fern in der Ferne weißschimmernde Häuser mit einem sie 
überragenden Kirchturme zu erkennen sind, und darüber wölbt 
sich ein blauer Himmel mit einigen Sominerwolken. 
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Ein Bild von der Landstraße hat uns in einem kleinen 
Ausschnitte mit poeliseher Verklärung der Künstler vor- 
geführt. Kinder des Südens haben nach einer ermüdenden 
^\'anderung in der Sonnenglut den kühlen Schatten eines alt- 
ehrwürdigen Lindenbaumes aufgesucht und pflegen mit jener 
Sorglosigkeit, die ihrem Stamme und auch der Jugend eigen 
ist, der Ruhe Kinder einer deutschen Kleinstadt beobachten 
mit einer echt kindlichen Neugier von ihrem sicheren Stand- 
punkte aus die fremdartigen Ankömmlinge, die sich in ihrem 
Spielbereich niedergelassen haben. Die vom Baum beschatteten 
Gruppen mit ihrer farbenfreudigen, zum Teil grellen Bekleidung 
bilden zu der herrlichen Flußlandschaft, die im Sonnenglanze 
eines Sommerlag(‘s vor uns ausgebreitet liegt, einen stimmungs- 
vollen Gegensatz. Das landschaftliche Motiv entspricht der 
Wirklichkeit, die Linde ist, wie wir später noch bei einer ein- 
gehenderen Betrachtung der Landschaftsmalerei von Cornicelius 
erfahren werden, die alte Linde von Großsteinheim bei Hanau, 
der vorbeislrömende Fluß ist der Main, an dessen Ufer das im 
Hintergrund liegende Dorf Kleinauheim mit seinen Häusern und 
seinem Kirchturm sichtbar ist. 

Das zweite Bild, das sich gleichfalls mit Musik ausübenden 
Zugvögeln befaßt. Jedoch vom Künstler auf eine andere Tonart 
gestimmt wurde, sind die fahrenden Musikanten — 
U,i>4 h., ü,7!) br. - . 

Nicht weil vom Siraßendamm einer mit Lindenbäumen 
bepflanzten Allee, auf der rcichgeputzte Spaziergänger wandeln, 
haben sich auf einer Wiese ein älteres Mädchen und ein Knabe 
niedergelassen. Das Mädchen in einem gelben, weitbauschigen 
Kleide sitzt gerade aus, während seine träumerisch blickenden 
Augen nach links schauen, lieber .sein linkes Knie ist ein 
dunkelrotes Tuch gebreitet und auf seinem Schoße liegt eine 
Guitarre. Dicht neben ihm sitzt nach rechts, mit* über- 

geschlagenen Unterschenkeln knieend, der Knabe, auf dessen 
Schoße eine Geige liegt. Unter einer gewölbten Sleinbrücke, die 
den .Straßendamm unterbricht, fließt ein kleiner Bach, dt'ssen 
Ufer mit Schilf und Gräsern bewachsen sind. 

Kein weltbewegendes Ereignis und auch keine über- 
raschenden koloristischen Effekte führt uns das Bild vor 
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Augen, es ist eine kleine liebenswürdige Schöpfung, die uns 
durch einen stimmungsvollen Inhalt und eine schöne Farben- 
zusammenstellung erfreut. Durch die Gegensätze zwischen den 
unstäten und doch syni|)athischen Musikantenkindern und der 
behaglich einhei'slolzierenden Menge versteht es der Künstler 
in sinniger Weise auf unser Gemüt zu wirken. Doch allen 
gemeinsam lächelt durch die schattenspendenden Linden ein 
heiteres Himmelsblau. — Der landschaftliche Teil des Bildes 
entstammt wiederum der Heimat von Cornicelius, ihm liegt ein 
Motiv von der von Hanau nach Wilhelmsbad führenden Allee 
zu Grunde. 

Als ein Genrebild auf historischem Hintergründe kann 
man sein im Jahre 1S7J gemaltes Germanisches Mädchen 
(Taf. X) bezeichnen. Kniestück, — 1,2:^ h., 0,85 br. — (Im 
Besitze de Familie |. 

Eine jugendfrische Maid mit kraftvollen f'ormen trägt, 
nach rechts ausschreitend, in ihren Armen ein Legionszeichen 
und Watfen römischer Herkunft. Den Kopf nach vorn wendend, 
zeigt sie uns ihr volles schönes Antlitz, das von dem über die 
Schultern herablällenden, rötlichblonden Haare lieblich umrahmt 
wird. Ein blühender .Schlehenzweig, der durch ein rotes Haar- 
band gehalten wird, ist ihr Kopfschmuck. Mit ihren großen 
hellblauen Augen blickt sie ruhig und klar in die Ferne. Ihr 
lasurblaues Gewand, das ein roter Saum umgibt, wird an der 
rechten Schulter durch eine Fibel zusammengehalten und ist 
infolge des Tragens leicht heruntergeglitlen, so daß ein Teil 
des Bückens und der Schulter unbedeckt ist, während der 
vollgerundete nackte rechte Arm durch den Druck auf die 
schwere Last noch an .Mächtigkeit gewonnen zu haben scheint. 
Die im Vonlergrunde sprießenden Farne und das Laub der 
hinter ihr stehenden Eichen bilden mit der Farbe der Ge- 
wandung eine milde Harmonie, aus der das iirgesunde Gesicht 
der Germanin um so markanter hervorlritt. Die noch unge- 
brochene V^olkskraft und das sinnige Wesen unserer Altvordern 
ist durch die.«e Vertreterin aufs trefilichste charakterisiert. In 
einem der Jahrhundertelangen Kämpfen zwischen den Römern 
und Germanen haben die.se einen vernichtenden Schlag aus- 
geführt und die Einbringung der reichen Beute ihren Frauen 
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und Töchtern überlassen. Diese Szene hat uns der Künstler 
in einem Teilausschnitte veranschaulichen wollen und er ist 
vielleicht durch den kurz zuvor erschienenen ersten Ifand der 
• Ahnen» von Gustav Freytag hierzu angeregt worden. 

Im Herbst 1875 war das Gemälde im Kunstsalon von 
Sachse in Berlin ausgestellt und erregte in den dortigen kunst- 
verständigen Kreisen berechtigtes Aufsehn, wovon sich noch 
zwei gewichtige Beweise erhalten haben. Der Kunstrel'erent des 
Deutschen Keichsanzeigers ‘ kommt nach einer äußeren Be- 
sprechung des Bildes zu folgender kritischen Bewertung: «Die 

kräftig bestimmten, meisterhaft modellierten Formen desselben 
fesseln durch schlichte («röße der künstleri.schen Auffassung, 
ohne daß sich irgendwie das Streben fühlbar macht, ihren 
natürlichen, lebenswarrnen Aus<iruck gewaltsam ins Heroische 
zu steigern. Diese naive, von aller Sentimentalität durchaus freie 
Haltung, die Objektivität, mit der die Gestalt uns wie .selbst- 
verständlich entgegentritt, ohne daß wir eine Färbung durch 
die besondere Kmpfmdung des Künstlers zu verspüren meinen, 
ist ein Zug des Bildes, der nicht ihm ausschließlich eigen- 
tümlich, sondern wie es nach den hier ausgestellten Arbeiten 
scheint, für den Künstler überhaupt in besonderem Grade 
charakteristi.sch ist, der auch an dem bereits an erster Stelle 
besprochenen Genrebilde * nicht verkannt zu werden vermag.» 

Der damals noch auf der Höhe seines Ruhmes als Kritiker 
stehende L. Pietsch’ schreibt: «Ein prachtvoller Kopf an Form 
und Ausdruck. Auch darin so schön, daß in seine festen 
jungen Züge, in seine großen, blauen Augen, nichts künstlich 
hineingelegt ist, was über den Gefühls- und Gedankenkreis der 
Dargestellten hinausginge und was dem — des Malers angehörte. 
Die ganze Erscheinung, Körper und Arme so gut wie der Kopf, 
hat bei aller gewaltigen Anlage und Art dieser weiblichen Ur- 
Natur nichts Uebertriebenes, Maunweibliches, gleicht nur einem 
naiven, gesund blühenden, grandios lieblichen jungen Riesen- 
kinde. Und was ihr und ihrem Maler heute sehr hoch anzu- 
rcchnen ist ; äußert nicht das geringste Bewußtsein von der 

' «Deutscher Reichsanzeiger«, a. a. 0. 

2 «Musizierende Kunstreiterbuben». Seite (j7. 

’ «Vossischc Zeitung» vom 2. Dezember 187.">. Nr. 282. 

SlEBERT. 7 


Digitized by Google 



— q8 — 

(irölie mul llerrlidikeil Germaniens, nofli von der zukünftigen 
deiitsdien Einheit und der V^erderhtheil der romanischen Rasse.» 

Professor Flockliorst hcmühle sich autJer(.)rdentlieh um den 
Ankauf des Mildes für die N'ationalgalerie und hat auch ihren 
damaligen Direktor Dr. Ma.x Jordan für <iasselbe interessiert.' 

Im Frühjahr 1875 vollendete Cornicelius das groüe Historien- 
bild, Konrad von Marburg und die heilige Elisa- 
beth (Taf. XI) — 1,15 h., 1,S3 br. — ! Im Besitze der Familie). 

Konrail von .Marburg, in der Ordenstracht der Franzis- 
kaner und mit einem Ghorhemde bekleidet, kniet nach rechts 
gewatidl. In seiner Hechten hält er ein Gebetbuch, über das 
.sein geradeaus gerichteter Blick hinweggleitet, während seine 
Linke bei krampl'halt ausgestrecklem Arme ein kleines Kreuz 
umfatjt. Links hinter ihm kniet halbverdeckl ein Franziskaner- 
Laienbruder, der mit einer von seiner Rechten geschwungenen 
Geillel gerade zum Schlage auf die neben und vor Konrad 
knieende Elisabeth ausholt. Diese heugt mit zu Boden gesenktem 
Kopfe ihren enlhlößten Rücken und findet mit den zum Gebete 
gefalteten Händen einen Stützpunkt auf einem kleinen Schemel. 
Ihr rothlondes Haar ist in iingeonineten Strähnen zum Teil nach 
vorn und unten herabgesunken. Hinter und etwas rechts von 
Elisabeth kniet «‘ine Gruppe von drei Frauen, vtiii denen die 
äiiUerste links in blauschwarzer Ordenstracht mit einem Blicke 
d«‘s Entsetzens nach Konrad hinsiehl. Die mittlere und am 
meisten in den Hintergrund gerückte Frauengestall schaut mit 
ängstlicher Neugier auf die Büßerin, während die am meisten 
rei'hts stehende und im Prolil gi'sehene Frau mit erhobenen 
llämhm und demütig niedergeschlagenen Blicken inbrünstig 
bct«‘t. Ein Betpult, auf dem ein kostbar gebundenes Gebetbuch 
iiinl ein dickperlichter Rosenkranz liegen, schließt die Szene 
rechts ab, während den Hintergrund ein bis über di«> rechte 
Hälfte gezogener roter Vorhang, neben dem ein Pfeiler mit den 
dazugehörenden Diensten schwach zu erkennen ist, bilden. 

Rein äußerlich betrachtet leiilet das Kunstwerk etwas 

' Xadi einem vom 17 . resp. gj. .laiiuar 187«) dalierlen Briefe - 
Plockliorsts s,'ut4;omeinteii Kat. in einem Schreiben an die Natiunalgalerie 
die Bitte um den .\nkauf auszusprechen, wird Cornicelius wohl kaum 
befolirt haben. 
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unter dem Eindrücke einer zu knapp bemessenen Höhe. Schon 
die noch nidil ganz eiliobene Hand des Franziskaners nähert 
sich dem oberen Bildrande, und ein Aufstehen der knieenden 
Personen kann man sicli nicht leicht vorstellen, ohne daß der 
Gedanke des Verschwindens der Köpfe im Rahmen des Bildes 
in uns aufkomml. Auch von kompositionellem Standpunkte 
aus könnte man daran Anstoß nehmen, daß die Linie die man 
sich von der rechten Hand des P'ranziskancrbruders über den 
gestreckten Arm Konrads und den Kopf von Elisabeth gezogen 
denkt, zu gerade verläuft und das Bild fast in der Diagonale 
teilt. 

Doch alle die.se Aeußerlichkeiten treten zurück, wenn wir 
das (iemälde auf seinen inneren und kcdoristischen Gehall 
prüfen. In kräftigen Zügen wird uns ein religiöser Akt, dessen 
historischer Kern von Zeitgenossen bestätigt ist, im Lichte der 
mitlelalterliclien Weltanschauung vorgelührt. Daß Cornicelius 
den .Magister Konrad in einem Franziskanergewand darstellt, 
obwohl es nicht fcstsleht, ob er überhaupt diesem Orden 
angehörte oder gar Dominikaner war, dürfen wir ihm nicht 
sehr hoch anrechnen, es paßte ihm .so wahrscheinlich besser 
zur Erzielung einer maleri.schen Wirkung. Die Gestalt Konrads 
beherrscht das ganze Bild ; sein linslerer, etwas mystisch 
angehauchter Blick erregt sofort unsere Aufmerksamkeit. Von 
seinen Lippen scheint gerade das bei Geißelungen gesungene 
Miserere' verklungen zu sein. Die auf dem Boden hingestreckte 
Elisabeth, die in kindlicher Demut und Gotlergebenheit ihren 
blutunterlaufenen Rücken zu weiteren Geißelhieben darbietet, 
erregt als das Opfer eines frommen Wahns unser tiefstes Mit- 
gefühl. Ganz hervorragend ist die Gruppe der sie begleitenden 
h' rauen sowohl in («ychologischer als in farbiger Hinsicht. 
Mil Angst und Entsetzen richtet die eine ihre Blicke auf 
Konrad, um ihm andeuten zu wollen, daß er die Grenzen d»;r 
Bußübung nicht überschreiten möge, während die zweite mit 
weitgeöffneten Augen mehr neugierig als teilnahmevoll auf 

* Graf von Montalonibert : «Leben der heiligen Elisabeth von Ungarn. 
Landgräfin von Thüringen und Heesen«. Aus dem Französischen übersetzt 
von J Ph. Städler. 3 AuH. Kegensburg 1S(S2. Georg Joseph Manz S. 4.'>t): 
• Während der Mönch die Streiche ansteilte. sang Konrad das Miserere.« 
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Elisabeth hinstarrt. Die dritte Frauengestalt in einem dunkel- 
roten von schwarzen Streifen umsäumten Gewände und einer 
Haube, iiber die ein zarter Naokenschleier herabfällt, ist eine 
äuLierst sympathische Erscheinung. Sie verkörpert die innigste 
Frömmigkeit und ist bei diesetn nach ihrem Empfinden Gott 
wohlgefälligen Vorgänge ganz im Gebete versunken. Die düstere, 
linke Hälfte des Hildes, die noch durch das Braun der Kutten 
eine ernste Beimischung bekotnmt, verliert sich bei der Gestalt 
Elisabeths in den zarten Fleischtönen ihres Rückens, von dessen 
Weiße sich das rotblonde Haar wunderbar alihebt. Ein wirkungs- 
voller Hintergruiid mit äußerst feinen Farbenabstufungen wird 
durch die Gruppe der weiblichen Gestalten gebildet. 

Das Bild war im November 1875 gleichzeitig mit den 
schon früher erwähnten itn Sachseschen internationalen Kunst- 
salon und im folgemlen Jahre auf der Jahresausstellung in 
Berlin au.sgestcllt. Von der Kritik wurde es im allgemeinen 
günstig aufgenointnen ; nur die «Germania» verstieg sich zu 
der Behauptung, daß es «unsittlich» sei. Wodurch aber der 
historisch genügend beglaubigte Vorgang in der Wiedergabe 
von Cornicelius einen derartigen V’orwurf verdient, ist in den 
Augen Unbefangener schwer zu begreifen. Auf die von der 
spanischen Schule und von italienischen Barockmalern wieder- 
holt gemalten Stotfe des.selben Inhaltes, sowie auf ihre brutal- 
sinnlichen Märtyrerszenen, die nicht nur in Galerien zu sehen 
sind, sondern zuweilen auch einen Platz in einer Kirche 
gefunden haben, ließe sich dieses Urteil eher anwenden, da 
hier gar oft die Grenzen des ästhetisch Erlaubten weit über- 
schritten sind. 

Eine nicht minder absprechende Ansicht äußert unter dem 
Anscheine einer Begründung in einem Berichte über die 
Berliner Kunstausstellung ein Referent der Frankfurter Zeitung 
indem er schreibt : «Konrad von Marburg und die heilige 

Elisabeth. Die Heilige hat sich trotz der Gegenwart ver- 
schiedener !nänidi(rher Personen in nicht gerade sittsamer 
Weise entblößt und wird unter Oberaufsicht des fanatischen 
Priesters gezüchtigt, was ihr aber nach ihrem Gesichtsaus- 


' «Frankfurter Zeitung» vom :)U. September 1876. Nr. 274. 
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drucke zu schlieüen, wohl vermöge ihrer deninäch.sligen Heilig- 
keit keine Schmerzen zu verursachen sclieinl. Ks ist uns ganz 
unverstündlich, was solche Hilder eigentlich bezwecken. Der 
Maler kann doch unmöglich glauben, daß das Publikum in 
einer Zeit, in der man auf die Prügelstrafe, gleichviel ob sie 
Andere oder der Delinquent sie an sich selbst vollzog, als eine 
traurige Barbarei des Mittelalters zurückblickt, der nackten, 
realistischen Darstellung solcher Roheit ohne jeden Appell an 
unsere besseren Gefühle, ohne jede versöhnende Perspektive 
Geschmack abgewinnen kann. Diese heilige Büßerin vermag 
weder unser Mitleid wachzurufen noch unser Interesse zu 
erregen; die Kritik fand ihren richtigen Ausdruck in dem Aus- 
spruche einer jungen Dame, die sich achselzuckend mit den 
Worten abwandte: «Die Person muß verrückt gewesen sein.» 

So etwas malt man eben nicht.» 

Die Grenzen, die der Kritiker hier dem Historienmaler 
gezogen hat, sind recht eng gesteckt, und sein gänzliches Ver- 
kennen der kulturgeschichtlichen Bedeutung des Mittelalters und 
seiner Weltanschauung, die wir in diesem Falle glücklicher 
Weise heutigentags nicht mehr teilen, und die aber darum 
nicht minder der psychologischen Wahrheit entbehrt, ist 
geradezu erstaunlich. Fine solche leichtfertige Beurteilung eines 
Künstlers von der Bedeutung eines Cornicelius winl am besten 
durch die Wiedergabe des Schlusses einer ausführlichen Kritik, 
die gerade dreiviertel .lahre früher im deutschen Reichsanzeiger ' 
erschienen war, widerlegt. Hier heißt es: «Die Wahl des hier 
behandelten Motivs hätte den Maler leicht zu einer, wenigstens 
vom ästhetischen Standj)unkt aus, verwerlliche Aullässung ver- 
leiten können. Deshalb mag es ausdrücklich bemerkt werden, 
daß Cornicelius in diesem mächtig wirkenden Gemälde nicht 
etwa ein Tendenzbild hingestellt hat. In dem Ausdruck der 
vorgeführlen Gestalten ist nirgends ein Zug zu spüren, der 
einer anderen, als rein künstlerischen Absicht entsprungen 
wäre. Nicht dem Streben nach einem außerhalb der eigent- 
lichen Darstellung liegenden KtTckt, nicht nach einer gewalt- 
samen Uebertreibung nach irgend einer Seite hin, sondern 

> «Ueutscher Reichsanzcigor» vom ;tl. Dezember l«76. Nr. .'WH. 
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allein dem tiefsten Eindringen in das Seelenleben und dessen 
Irrgänge verdankt das Bild die packende und erschütternde 
(iewalt der Charakteristik, die jeden Beschauer lief ergreifen 
und unwiderstehlich festhalten muß, die auch demjenigen, 
dem die Personen des dargeslellten V'organges fremd wären, 
doch sofort das volle Verständnis seines bedeutsamen kultur- 
historischen Inhalts erschließen würde.» 

Zu einem ähnlichen Besultate kam noch ein Jahr früher 
ein .Mitarbeiter der «Didaskalia»', der das Bild kurz vor seiner 
V'ollendiing im Atelier des .Meisters gesehen hatte. Er schreibt 
unter anderem: «Heute ist das Bild fast vollendet und ich 

muß gestehen, daß, wenn es auch nicht salonfähig ist, es doch 
jeder (iaierie zur Zierde gereichen wird und daß ich wenige 
Bilder von ähnlicher dramatischer Kraft und Wirkung kenne. 
Zudem ist die Earbe so meisterhaft gestimmt, daß ich dieses 
Bild jetzt schon zu den bedeutendsten dieses gerade im Kolorit 
so hoehbegahten Künstlers rechnen darf.» 

Eine ausführliche Kritik hat Ludwig Pietsch für die 
• Vossische Zeitung • ge.schrieben und schließt .seine aner- 
kennenden .Ausführungen mit den Sätzen; «Der ilramali.sche 
wie der 'lonelfckt ist sehr bedeutend. Der leuchtende Arm und 
Nacken, auf wclcliem sich das Haupt licht im Bilde konzentriert, 
mit jenen feinen blutrünstigen Ceißelspuren ist ein meister- 
liches Stück .Malerei, und nicht minder spürt man in allem 
aiulern clas virtuose Vermögen mit solider Tüchtigkeit 
gepaart.» 

Im .lalin- I 87 S bidänd sich das Bild auf der Pariser Welt- 
ausstellung in der .Abteilung für Deutsche Kunst Fvs kam hier 
wenig zur (iellung, wie ich aus mündlichen Berichten weiß, 
da (*s über einer hohen Türe hing und auch nicht recht 
beleuchtet war. Puter die.sen Pmständen dominierten zusehr 
der blutunterlaufene Kücken Elisabeths und der Kopf Konrads, 
während die eigentlichen koloristischen und psychologischen 
Ecinheiten verloren gingen und dadurch leicht der Eindruck 
eines krassen Scnsalionsbildcs hervorgerufen werden konnte. 

I llidaskalia vom Januar IHT.'i. Nr. '.I 

s Vossische Zeilumr vom 2. Iiezcmbcr IHT'i. Nr. 2S2. 
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Der mit seinen l^cistungen oft am wenigsten zufriedene 
und gegen sich selbst zuweilen am strengsten Kritik übende 
-Maler gab in den nächsten Jahren dem bilde diejenige Form, 
in der es uns heute erhalten ist. Ob diese Aenderung dem 
bilde zum Nutzen gereichte oder vielmehr der erste Wurf trotz 
mancher Härten den Vorzug verdient, darüber kann man 
geteilter .Ansicht sein Die Beurteilung dieser Frage lälJt sich 
nur auf Grund der von der photographischen Gesellschaft zu 
Berlin aiisgeführlen vorzüglichen beproduktion is'/j eni), 

die das Gemälde in seiner ursprünglichen Fassung zeigt, ermög- 
lichen. Das Gesicht Konrads, das auf dieser Photographie die 
Züge eines von linsterem Fanatismus glühenden Fiferers mit 
dämonisch blickenden Augen und struppigem Bart- und Kopf- 
haar tragt, hat Jetzt mehr das Ausschn eines strengen, 
asketischen Schwärmers, der anch seinen äußeren Menschen 
nicht ganz vernachlässigt. Die Figur Flisabeths wurde dahin 
geändert, daß die mittlere Partie des rechten Oberarms bis 
zur Mitte des Unterarms mit einem Hemd verhüllt wurde, 
während die oberen Hüekenpartieri, die früher durch Strähnen 
des langen Haares bedeckt waren, völlig sichtbar sind, indem 
diese jetzt im Nacken liegen oder regellos nach vorn herab- 
fallen. Hierdurch bot sich auch dem Künstler die Gelegetdieit, 
die Schulter- und Bückenmuskeln in feiner .Modellierung bei 
einer außerordentlichen Naturtreue wiederzugeben. Der fast 
strafende Blick, den die eine Begleiterin von Flisabeth auf 
Konrad richtet, ist jetzt mehr in einen um diese besorgten 
umgewandelt. Außerdem sind noch einige kleine Aenderungen 
im Vordergründe, die für die Handlung selbst irrelevant sind 
und mehr dem Gefühle einer malerischen Kautnfüllimg ent- 
sprungen zu sein scheinen, nachzuweisen. 

Von einigem kunsthistorischen Interesse dürfte ein Vergleich 
mit einer Schöpfung Peter .lanssens sein, die zwanzig .lahre 
später entstanden ist und das gleiche Thema auf einem seiner 
großen Wandgemälde' in der Aula der .Marburger Universität 
behandelt. Die Szene spielt sich hier in dem von der heiligen 
Flisabeth gegründeten Spitale ab, wo sie selbst inmitten der 

1 .\bgcbildct in der «Kunst für Alte». Heft 14. 
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iirtnslen Kranken die niedrig.sten Magddienste verrichtet. Konrad 
von Marburg, ini Orden.sgewande der Dominikaner, ist von 
hinten an die auf dem lioden Knieende herangetreten und 
schwingt in eigner Per.son die Geißel. Sein brutal lireinschauendes 
(iesicbt und seine aktive Detätigung lassen nicht recht das Ge- 
fühl einer sich vollziehenden religiösen liußübnng in uns auf- 
komrnen, sondern wir empfinden den V'organg mehr als einen 
sieb abspifdenden Gewaltakt. Durch die packende Charakteri- 
sierung und die überzeugende Belebung der zahlreichen anderen 
Personen hat .lanssen eine mächtige Wirkung erzielt, während 
die Vorzüge des Bildes von Cornicelius in der psychologischen 
Vertiefung einiger weniger Personen und in seinem vollendeten 
Kolorite bi'grünihu sind. 

Kiner kurzen Bemerkung des in Frankfurt a. M. erschienenen 
• Mu.seuin» vom !). .lanuar ISTti ist zu entnehmen, daß zu den 
schon erwähnten Bildern, die bei Sachse in Berlin au.sgestellt 
waren, auch noch nachträglich «eine Skizze, darstellend, wie 
NarciÜ an der Quelle v<m den Nymphen und Hirten gefunden 
wird» hinzugefügt wurde. Ks ist dies eine bekannte Szene, 
die der Künstler lien Ovidischen Metamorphosen entnommi'ti 
und mit glänzendem Können dargestellt hatte. Leider ist die 
Skizzi' von ihm s|)äter wieder vernichtet worden, so daß nur 
noch eine aktartige Kreidestudie eines nackten .lünglings, der im 
(irase ausgeslreckl tot daliegt, die einzige Krinneriing an 
früheres Vorhandensein liildet. 

Im .labre ISTt! enisland: Der erste Boman, ein etwa 

lebensgroßes Oelgemälde, über dessen jetzigen Verbleib mir 
nichts bekannt ist. 

Fan junges .Mädclien in Halbtigur leimt sich mit seinem 
leicht nach rechts gewandten Körper und seinen Händen, in 
denen es ein Buch hält, an die Brüstung einer Veranda. Sein 
Kopf mit brünettem Haar, das, durch ein Band zusamnienge- 
ballen, lose über die Sebultern lierabwallt, ist ganz im I’rolil. 
Fälle schwarze Samitaille mit dunkelroten Aermeln eines 
blumendurebwirkten StolTes ist seine tiewandung. Von der 
rechten Selnilter bängt eine hellrote Seidenschleil’e mit langen 
Bändern herab, und eine lange Halskette aus dicken Fäfenbein- 
perlen bildet seinen einzigen Schmuck. Auf der Brüstung 
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liegen einige Blumen achtlos zerstreut. Ein blaugrüner Vorhang 
schließt den Hintergrund ab. 

Das Bild wirkt lediglich durch .seinen Stinunungsgehall ; 
auf einen erzählenden Inhalt hat der Künstler wie bei den 
meisten seiner Werke verzichtet, er will, daß sie nicht nur ge- 
sehen, sondern auch empfunden werden. Das junge Mädchen 
hat in seiner Lektüre innegehalten und naehsinnend wendet es 
seine nach abwärts gerichteten Augen vom Buche hinweg. Ist 
es nun Teilnahme, die es für den Helden des Homanes oder 
vielleicht auch die Heldin, die in seinem Alter oft noch von 
größerer Wichtigkeit ist, fühlt oder sind es Zweifel, die in ihm 
über den Au.sgang des Gelesenen aufgetaucht sind? Diesen 
kurzen Moment des in Gedanken Versinkens hat der Künstler 
glücklich erfaßt und dadurch einem mitemplindenden Beschauer 
weitgehende psychologische Perspektiven eröffnet. Auch das 
Inleressc an dem .schönen ausdrucksvollen Kopfe selbst und die 
Freude an der wunderbaren Farbenstimmung des Bildes ver- 
mögen unseren Gesichtssinn nachhaltig zu fesseln, ln einem 
wohlgemeinteu Gedichte hat daher der I,okaldichter F. Dörr in 
Hanau seinen Empfindungen poetischen Ausdruck zu leihen ver- 
sucht. indem er in einem seiner Verse singt : 

•Traunierieeli — wir selbslvergessen — 

Sind dor Jugend holde Züge, 

Um die ros'geii Lippen spielen 
Ernst die \V orte : Ist es Lüge V 
Ist es Wahrheit? — 

Doch die Klarheit 
Wird ihr leise 

Durch des cig’nen Herzens - Beben.- - 

Als Motiv zu diesem Biliie diente dem .Maler die jugendlich 
schöne Gestalt seiner ältesten Tochter. Durch einen gut aus- 
geführten Holzschnitt in der illustrierten Zeitschrift «lieber 
I>and und Meer«' wurde es auch weiteren Kreisen bekannt. 

Im Frühjahre 187G vollendete Gornicelius das üelgemälde: 
Mignon. — 1,51 h., 0,95 br. — (Frau J. Wallz Witwe in Heiilel- 
berg I. 

Auf den obersten Stufen einer Holztreppe eines Hausflurs 

' Ueber Land und Meer. Jahrgang 18S0. Xo. 11 Seite äü-’i. 
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liält fin kaum dem Kindesalter entwachsenes junges Mädclien 
seine Schritte inne. Sein Kopf ist geradeaus gerichtet, während 
die Blicke seiner großen dunklen Augen leicht nach oben schauen. 
Das reiche kastanienbraune Haar fällt über den Rücken herab. 
Kine braunrote Weste mit dunkelgelben, durchwirklen Aermeln 
umhüllen seinen Oberkörper, während ein hosenarliges dunkles 
l’ntergewand, das /um Teil von einem über dem rechtenArm und 
auf dem rechten Knie liegenden dunkelrolen Tuche bedeckt wird, 
seine übrige Kleidung bildet. Eine hellrote Bandsclileife ist auf der 
linken Schulter befestigt, und den Hals schmückt eine zweireihige 
Bernsteinkelte. Auf dem Knie des auf die letzte Stufe gesetzten 
rechten Heines liegt eine .Mandoline mit grünem Bande, deren nach 
abwärts gerichteter Halsteil von der linken Hand umfatk wird. Der 
rechte Arm ist fast im rechten Winkel gebeugt, so daß seine 
Hand die Herzgegend berührt. Den Hintergrund bildet eine 
grauweiße Wand und die dunkle Holzverkleidung der Treppe. 
Auf dem Treppenabsatz liegen einige Astern- und Geranien- 
hlülen zerstreut. 

Die stille Sehnsucht, die verhaltene Glut und die kindliche 
Scheu der seltsamen Mädchengestalt hat uns der Künstler in 
dem Augenblicke verkörpert als die Töne ihres ergreifenden 
Liedes: «Kennst Du das LandV* verklungen sind. Der Auf- 

schlag ihrer iiielancholisch blickenden Augen und die ängstliche 
Bescheidenheit in ihrer Haltung erwecken trotz der phantastisch 
aussehenden Kleidung unser lebhaftes Mitgefühl und eine innige 
Teilnahme an ihrem Geschick. Wunderbar hebt sich ihr Kopf 
mit seiner südländisch braunen Gesichtslärbe und seinem tierr- 
lichen Haare von der grauweißen Wand des Hintergrundes ah, 
und das übrige Kolorit erhält durch seine tiefleuchtende, ernste 
Farhenslimmung einen geheimnisvidlen Reiz. Hat sich auch 
der .Maler an den eigentümlichen Zuschnitt der Kleidung .Mignons, 
wie ihn Goethe uns in Wilhelm .Meister scliildert, gehalten, so 
verfuhr er hinsichtlich der Farben weniger streng historisch, 
aber mit einer um so größeren malerischen Feinheit bei gleich- 
zeitigem tiefen Eingehn in das Seelenleben dieses rätselhaften 
Wesens. 

Im .lahre ISTti wurde das Bild auf der großen Berliner 
Kunstausstellung ausgestellt. Wie es von der zeitgenössischen 
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Kritik aufgenommen wurde, darüber fehlt mir jeder Anhalts- 
punkt, Das Urteil Bernhard Plockhorsts kennen wir noch aus 
einer kurzen Bemerkung in einem Briefe, den er am 3Ü. Ok- 
tober IS76 an Cornieelius richtete. Es lautet: « Ihre Mignon zu 
sehen, interessierte mich sehr. Das Schwermütige ist in Gestalt 
und Kopf vollkommen ausgesprochen und ich sehe den vollen- 
deten Maler in diesem Bilde wie in den anderen.» 

Ein Bild, von dessen Existenz nur noch eine kleine Farben- 
skizze (im Besitze der Familie I uns einen annähernden Begriff 
gibt, war das überlebensgroße Halbligurenbild : Christus 

trägt sein Kreuz. Christus im Purpurmantel schlepi>t nach 
links mit zur Erde gesenkten Blicken auf seiner rechten 
Schulter das von seinen schwachen und doch entschlossenen 
Händen umfaßte Kreuz. Sein bleiches, dorngekröntes Antlitz 
ist blutunterlaufen und wendet sich leicht nach vorn. 

Das Kunstwerk wurde bald nach seiner V^ollcnduug im 
August 1877 im Atelier des Künstlers öfl'entlich ausgestellt 
und gab den beiden Hanauer Lokalblättern ' Anlaß zu einer 
kleinen Polemik über die Frage, ob Christus auf dem Gange 
nach Golgatha sein Purpurkleid noch getragen habe. Doch un- 
gleich interessanter als diese Feststellung ist der zweite Teil des 
mit besonderer Sachkenntnis geschriebenen Kunstberichtes der 
«Hanauer Zeitung», der es um des nicht mehr vorhandenen 
Bildes willen verdient, der Vergessenheit entrissen zu werden. 
Es heißt hier : - Obschon Christi Blick zur Erde gesenkt ist, 

wird der Beschauer von demselben mächtig gefesselt. Es ist der 
Ausdruck des Seelischen so gesteigert, daß wir unwillkürlich 
die Gedanken , die auf dieser Stirn thronen und in den von 
Leiden geröteten Augen zu lesen sind, nachforschen müssen. 
Mit der größten Aufgabe, die denkbar ist, scheint uns hier der 
Meister über seine früheren Sidiöpfungen um Haupteslänge ge- 
wachsen zu sein, denn er hat mit psychologischer Wahrheit 
uns e.hristus so vor Augen geführt, daß wir ihn edler und 
größer nicht denken können. Nicht die Schmerzen sind es, die 
den Menschensohu in seiner tiefsten Demütigung aufschreien 

' a’i cHanaucr Anzeiger» vom 20. August 1H77. No. tU.'t. 
b) «Hanauer Zeitung» vom 2f>. August 1H77. 


Digitized by Google 



— laS — 

lassen (wie bei (iuido Henii sondern rler geistig über allen seinen 
Brüdern stehende «Denker-, der sich eins wußte mit seinem 
Vater im Himmel, ist uns vorgeführt, wie er Vergangenheit und 
Zukunft zusammenfaßt und dk( Tragweite seiner Leiden erwägt. 
Ls ist die Tragödie der leidenden .Menschheit in .solc-hcr Wahr- 
heit uns vorgeführt, daß wir leise durchschauert sind von dem 
(ledanken, daß wir ähnlich aucdi unser Kreuz zu tragen haben 

Weil die Hoheit des (jedankens. der über die Leiden 
triumphiert, .so mächtig zum Ausdrucke gekommen ist, ist dieses 
Bild auch sittlich und huinanislisch viel religiöser als die 
plumpen Märlyrerhilder, wo die geistige (iewalt, die dem Tode 
die Stachel raubt, fehlt. — Wir unterlassen es heute hervorzu- 
helam, welche Bfnleutung die.ses Bild für die verschiedenen 
Parteien im Christentum hat. L'ltramontane und Orthodoxe wird 
es schwerlich belriedigen, weil das zum (iöttlichen sich steigernde 
Humanisti.sche diesen eine Ketzerei dünkt. - Auch würden wir 
lias Bild weniger auf einem meistcn.s schlecht beleuchteten 
Altar sehen, wo Kerzen es auch bald verdunkeln würden, 
sondern am passendsten für einen Betsaal halten. Der Gedatike 
ist betrübend, daß solche Bilder, auf welche Hanau stolz sein 
muß, aus unserem (iesichtskreise entschwinden. L’m die alten 
Meister zu studieren, sucht man die Vaterstädte derselben auf 
Wird ilas Lrteil über Hanau sehr gewinnen, wetin in späteren 
Zeiten außer Porträts kaum eines der bedeutenderen Bilder von 
<!. Hausmann und (i. (iornicelins zu finden ist?« 

Die in den Schlußsätzen ausgesprochenen Bedenken haben 
während der inzwischen verflossenen 28 .laliren (‘ine kleine 
Morfifikation zu tlunsten der beiden Künstler erfahren, wenn 
auch eingeslanden werden muß, daß die .Stadt selbst keine 
sichtbaren Andenken an die Tätigkeit ihrer beiden hervorr.agen- 
den Söhne aufweisen kann im (iegensatze zu manchen kleineren 
niedei ländischen Städten , die oft mit großen üpferti die ge- 
ringsten Lrinnerungszeichen an die .Maler, die innerhalb ihrer 
Mauern geboren sind, zu erwerben suchen und in pietätvoller 
Weise auf bewahren. 

Von bi'sonderer Wichtigkeit erscheint mir noch die Stelle 
eines vom f. .März 1.H7S datierten Briefes, in dem Bernhard 
J’lockhorst seinen ersten Kindruck über das in Berlin ausge- 
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stellte Bild wiedergibt ; «Seitdem bin ich eiliger Arbeiten halber 
am Tage nicht hinausgekommen, ließ mir aber abends bei 
Licht das Bild zeigen und war über die Wirkung des Kopfes 
— dessen überlebensgroßes Maß imponiert — hocherfreut ! 
Der Krnst des Ausdrucks in so sicherer breiter Malerei darge- 
stellt, macht einen ganz gewaltigen Eindruck. Gewiß werde ich 
bald auch von anderen darüber hörea und Ihnen gern später 
mitteilen. Nebensächlich erwähne ich, daß ein ganz einfacher, 
breiter Goldralimen vielleicht besser sieh für diesen Kopf ge- 
eignet hätte, als der schon zu verzierte und zu helle Rahmen.» 

Ueber das fernere Schicksal dieses unter dem Beifall seiner 
Mitbürger und darauf auch in Berlin und Düsseldorf erfolgreich 
ausgestellten Gemäldes läßt sich leider die bei Cornicelius öfters 
zu beklagende Tatsache feststellen, daß es späteren V'erbesse- 
rungsversuchen und einem allmählichen Erlöschen seines In- 
teresses zum Opfer gefallen ist. Denn als es nach Verlauf einer 
längeren Zeit von den Ausstellungen wieder in das Atelier 
zurückgekehrl war, unterzog es der von anderen künstlerischen 
Ideen erfüllte Maler einer Umarbeitung zum Nachteile der ur- 
sprünglichen Erische seiner ersten Aullassung. Dadurch ent- 
täuscht, vernichtete er durch weiteres Uehermalen das Ganze. 
Hier wäre, wie bei noch anderen vollendeten Schöpfungen des 
Meisters, ein rechtzeitig erfolgter Ankauf oder selbst eine 
wmrnende Stimme am Platze gewesen, um einen so unrühm- 
lichen Untergang eines herrlichen Kunstwerkes zu verhindern. 
Da beides nicht der Fall war, versank es leider in sein früheres 
Nichts. Keine Photographie hinterläßt mehr einen Begriff von 
den feineren Details seines Aussehens, nur eine flüchtige Skizze 
und vor allem die Zeitungsberichte und Plockhorsts Brief 
gehen uns eine sichere Kunde, daß es einmal existierte unii 
nicht bloß das Augenblicksgebilde einer Künstleridee war. 

Mit einiger Wahrscheinlichkeit darf man annehmen, daß 
sich Cornicelius bald nach der Kreuztragung auch mit der zeit- 
lich auf sie folgenden Passionsszene; «Auf Golgatha. (Taf. XII) 
he.schäftigt hat. Das Thema blieb freilich nur ein Entwurf — 
Ü,45 h., 0,’i7 br. — lim Besitze der Familie) und ist auf Pap|>- 
deckel in Oel skizziert, aber mit einer solchen dramatischen 
Kraft, daß wir uns seiner Wirkung nicht leicht entziehen können- 
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In einem Halbkreise, den Christus mit den zwei ^'egenüber- 
hüngenden Schächern bildet, sehen wir rechts seinen hellen 
Körper, der von einem flatternden Lendentuche umhüllt ist, aus 
der schwarzgrauen Dunkelheit hervorleuchten. Mit angezogenen 
Knieen, mit gehobener Hrust und mit lialb nach hinten lialb 
nach oben gerichtetem Kopfe, dessen Mund leicht geöffnet und 
dessen angstvolle Augen weil aufgerissen sind, hängt er am 
Kreuze, das am unteren Stamme von der im Halbdunkel stehen- 
den Mutter umklammert wird. 

So klein und so flüchtig gemalt auch das ttildchen erscheint, 
so entbehrt es dwh nicht einer mäcliligen inneren Größe. Es 
ist der Aufsclirei einer ge()uälten Menschenseele, der in den 
Worten: «Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlas- 
sen V» ausklingt. Diese Empfindung wird noch besonders ge- 
steigert durch den in einer edlen Realistik gespannten Körper, 
den hochgezogenen Hrustkorii und die schmerzerfüllten Züge 
des eingefallenen Antlitzes. Nicht minder lief und wahr ist 
Maria in ihrer V^erzweifelung und ihrem unendlichen Schmerze 
aufgefäßt. Fieide Schächer, von denen der linke, dem Be.schauer 
mit dem Rücken zugekehrl. kaum zu erkennen ist und der 
rechte aus dem Halbdunkel etwas deutlicher hervorlritt, sind 
untergeordnete Figuren, während der Hauptakzent vom Künstler 
auf die Person Christi gelegt, und der schon von Dürer ange- 
bahnle und von Rubens fortgesetzte Weg, den Körper des 
Heilandes aus der Dunkellieit aulleuchten zu lassen, mit großem 
Geschick wieder beschritten wurde. Doch setzte er die schon 
gegebenen Verbältnisse in neue psycbologischc und koloristische 
Werte um. 

Eine Karbenstudie eines als lebensgroßes Brustbild ausge- 
fidirlen Cbristus am Kreuz — ll,!)3 h., 0,51 br. — (im 
Besitze der Familie) beweist, daß Cornicelius sich schon einmal 
mit diesem Tliema befaßt hat, ,\us der körperlichen und seeli- 
schen AulTassung sowie aus der Art des Kolorites kann mit 
ziemlicher Sicherheit geschlossen werden, daß die Studie eine 
Reihe von .lahren früher entstanden sein muß. Sie basiert 
wahrsebeirdich noch auf anatomischen Beobachtungen, die er 
einst im Krankenhause zu machen Gelegenheit halle. Christus 
in etwas struppigem Haar mit geölTnetem Munde, bleichen 
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Lippen unfi gebrochenem Auge, hat die Züge eines mit dem 
Tode Kingenden und ist in seiner Kealistik naiie an die Grenzen 
des ästhetisch Erlaubten gerückt. «Vater, in Deine Hände be- 
fehle ich meinen Geist, sind die Worte, die dem Künstler als 
Leitmotiv vorgeschwebt haben. Der leicht gelbliche Gesamtton 
des Hildes ist einer Anzahl seiner früheren Gemälde eigen und 
scheint sich mehr aus irgend einem unbeabsiditigten Grunde 
im Laufe der Zeit entwickelt zu haben. 

Tm das Jahr 1K7!) entstami der höchst heachtenswerte 
Studienkopf eines Möntdies (Taf. XVD — 0,r>ü h.,(),4'i hr. — (im 
Besitze der Familie). Der in Vorderansicht gemalte Kopf des 
Mönches in brauner Kutte ist leicht nach vorn und rechts ge- 
senkt, während seine dunklen Augen geradeaus gerichtet sind. 
Die linke Schulter ist nach vorn g<;dreht. Der Schädel ist 
schwach behaart und der kurzgeschorene Mart grau meliert. 

Die f'hysiognoinie dieses Ordensmannes macht vielleicht auf 
manclien im ersten Augenblick einen etwas unheimlichen Ein- 
druck, der jedoch bei näherem Betrachten allmählich schwindet, 
ja sogar in eine gewisse Teilnahme sich verwandeln kann. Aus 
seinen Augen leucliiet eine verhaltene Glut, die auf ein tiefes 
Seelenleben, das sieh m grübelnden und selbstquälenden Ge- 
danken verzehrt, schließen laßt. Seine Blicke deuten weniger 
auf ein e.xpansives Naturell und sind auch nicht die eines 
düstern Fanatikers, sondern die eines strengen Asketen, dessen 
Denken von der geheimnisvollen Welt des Uebersinnlichen be- 
herrscht wird, und bei dem das Ueberwiegen einer inelancho- 
li.schen Gemütsstiimnung auf der Stirn zu lesen ist. Hierfür 
sprechen ganz besonders die quervcrlaufenden Stirnfalten und 
die senkrechte Furchi* über der Nasenwurzel, die der Muskel- 
aktion der Augenbrauenrunzler zuzuschreiben ist. Unter Zu- 
grundelegung genauer Naturbeidiachtungen hat der Künstler den 
Eindruck hervorgerufen, den später einmal 11. Wölfllin ‘ in dem 
Satze formuliert hat: «Die liefe Be.schattung der Augen dient 

den trübblickenden Melancholiker zu charakterisieren.« In der 
Tat benutzte auch Gornicelius ein in dieser Hinsicht psychopa- 


> 11 IVolfltin . Ilic klassische Kunst. Eine Einführung in die italie 
nische Hcnaissance. München lö9!i Seite I7d 
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thisehes Individuum als Vorbild. Die .Modellierung des Kopfes in 
ihrer breiten Malerei ist von einer außerordentlich plastischen 
Wirkung, und das (ianze zeigt uns die bedeutende Fähigkeit 
des Künstlers, Seelenzustände zu analysieren unti bildlich zum 
Ausdruck zu biingen. 

Aus dem .Anfänge des .lahres l.SSi) stammt das porträtartige 
llalbligurenbild : Mädchen mit Fächer — (),ttS h., 0,48 br. 
— (Ilesitzer; I)r. K. Siebert in Freiburg in Hr.) Fine junge 
vornehme .Mäilchengestalt hält, nach links gewandt und in Drei- 
viertelprolil, in ihrer rechten Hand einen griinschillernden offenen 
Federfächer, <ler einen großen Teil der Hrustseite bedeckt. Ein 
schwarzes Spitzentuch, unter dem nur der Stirnteil des braunen 
Haares sichtbar ist, verhüllt ihren Hinlerkopf und fällt über die 
Schultern nach vorn, so daß eine weiße lUische nur an der 
vorderen Halsgegend zum Vor.s<-hein kommt. Ihre etwas abwärts 
gesenkten .Angen schauen fast geradeaus. 

Die Anmut des schönen, träumerisch blickenden Clesichtes 
könnte bei einer llüchtigen Hetrachtung leiidit den Gedanken 
erwecken, daß es sich hier um eine A'arianle der bei den Ve- 
netianern so belieliten Existenzbilder handele, in denen Frauen- 
schöidieit einer Hlume gleich erblüht und in Behaglichkeit ein 
einfach schönes Dasein führt. Doch gar bald emplinden wir, 
daß die Angen die.ser .Schönheit eine andere Sprache reden als 
die ihrer venetianisehen Genossinnen, und daß in ihren Adern 
ein lebendigeres Blut pulsiert, und sie auch tiefer seelischer 
Hegungen wohl befähigt ist. Koloristisch ist das Bild eine vor- 
trefllich abgetönte Farbenstiinmung. Der fein modellierte Kopf 
mit seinen überaus zarten Fleischtönen erhält durch die schwarze 
.‘'pitzenhülle und die weiße Halskrause ein äußerst vornehmes 
Gepräge. Diese beiden Toilettenleile sind technisch vollendet 
wiedergegehen, nicht minder die blaugrün schillernden Federn 
des Fächers. Ein dunkelbraunroter Hintergrund läßt die Ge- 
sichtsfarbe noch besonders hervorleuchten. Die Züge seiner 
ältesten Tochter benutzte der Maler in freier künstlerischer 
Weise. 

Im .lahre 1881 malte Cornicelius das Abendmahl, ein 
Bild, das leider infolge l.’eberrnalens und späterer Vernachläs- 
sigung durch ihn .selbst jetzt nur noch in einem ruinösen Zu- 
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Stande sich befindet und vielleicht in absehbarer Zeit seinem 
gänzlichen Zerfalle entgegensieht iTaf. XIH) — 0,7 1 h., 1,18 br. — 
(irn Besitze der Familie). Ein li'erarisches Zeugnis hat sich noch 
aus der Zeit, als es im Kunstsidon von Fritz Gurlitt in Berlin 
zuin ersten Male Vi>r die Oellentlichkeit trat, erhalten. In der 
«Täglichen Bundschau»' schreibt Aem. Fendler: «Eine andere 
sehr bemerkenswerte Leistung religiöser Kunst, ein Bild des 
«Abendmahles», das sicli von dem konventionellen Schema 
glücklich fern hält, erinnert uns sodann nach langer Pause 
wieder einmal an G. Cornicelius, den eingezogen in Hanau 
lehenden Maler, den das Berliner F’ublikum vor .lahren in dem 
ehemaligen Sachseschen Kunstsalon in der Taubenstraßc aus 
einer Beilu' von an.sehnlichen Bildern, unter ilencn eine heilige 
Elisabeth mit ihrem geistlichen B(?rater und Peiniger Konrad 
von Marburg hervorragte, als ernsten und selbständigen Mah>r 
kennen lernte, ohne ihm indes seitdem von neuem in Werken 
seiner Hand zu begegnen.» 

Die Beschreibung des Bildes auf Grund seines jetzigen 
Erhaltungsgrades kann nur eine unvollkommene bleiben, .lesus 
in einer roten Tunika und einem blauen Mantel, der von der 
linken Schulter schräg über den Bücken fällt und voiai sein 
rechtes Knie und Bein bedeckt, sitzt arn linken Ende des 
Tisches ganz im Profil und nach rechts gewandt. Seitie linke 
Hand ist mit nach oben gekehrter Innen.seite auf dem Tische aus- 
gestreckt, während .seine rechte auf dem Kniee ruht. Auf seine 
linke Schulter lehnt .lohannes seinen Kopf. Eine Gruppe von 
fünf Jüngern in verschiedenen Lebensaltern steht mit bewegten 
Blicken und sprechenden Handbewegungen hinter ihm. Die am 
meisten links im Hintergrund stehenden Figuren sind schlecht 
erhalten und kaum noch zu erkennen, ln der .Mitte der Vorder- 
seite des mit einem weißleinenen Tuche bedeckten Tisches 
erhebt sich, uns halb mit dem Rücken zugekehrt, Judas mit 
einem roten Barte und in einem olivgrünen langen Gewände, 
indem er sich mit der Linken auf die Tischplatte stützt und 
mit der Rechten seinen Stuhl bei Seile schiebt. Mit von dem 
Herrn abgewandten Blicken schickt er sich an zu gehen. 

' «Tägliche Eundschau» vom ä'2. Dezember lSgl. Nr. 97. Beilage. 

SIEBERT. S 


Digitized by Google 



114 


Hoclil.s von ihm Ijelindet sich eine Gruppe von fünf .liingern, 
zwei stellend, drei sitzend, mit den verschiedenen Ausdriicks- 
arlen des Itedauerns und Krschrockenseins. Zwei Lichtquellen 
scheinen vorhanden gewesen zu sein. Die .länger rechts werden 
wohl noch von dem letzten Widerscheine des zu Knde gehenden 
Tages getrolfen, während .lesus seihst, die linke Tischseite und 
der Kopf des .ludas von einer höher hetindlichen, aher nicht 
sichtharen Lichtquelle beleuchtet werden. 

(^irnicelius ist von der seit der Renais.sance durch das 
noch unerreichte Vorbild Lionardos typisch gewordenen Dar- 
stellung, die Person .lesu in die .Mitte seiner .lünger zu setzen, 
insofern ahgewichen, als er den Herrn am linken Knde der 
Tafel Platz nehmen lälit. Diese für unsere Zeit auÜergewöhn- 
liche .AulTassiiug ist von historischem -Standpunkte aus freilich 
nii lit neu, .sondern es war in der altchristlichen und hyzau- 
tinischeii Kunst ' allgemein, daß Christus das rechte Cornu 
d. h. die linke Seite vom He.schauer aus, des in Form eines 
griechischen Sigmas gestalteten Ti.sches liegend einnahm, ln 
einer bis jetzt noch nicht gekannten Weise gliederte Cornicelius 
die .lünger in zwei Gruppen, ahweii-hend von der nach Lionardo 
viel befolgten viergliederigen (iruppierung und der von K. von 
Gebhardt in seinem Abendmahl in der Nationalgalerie gewählten 
Gliederung durch drei (iruppen. Kr erreichte hierdurch eine 
Vereiiilächung der Komposition und ein rascheres V'erständnis 
des psychologischen Momentes. Die .lesus räumlich und auch 
.seinem Herzen näher stehenden .lünger nehmen eine mehr 
aktive Stellung ein, indem sie ihm in einer je nach Charakter 
und Temperament verschiedenen Weise ihre unwandelbare 
Treue beteuern. Die .ludas zunächst belindliche .lüngergruppe 
spielt eine mehr passive Holle, die sich in Schrecken, Bedauern 
und tiefem Kummer äußert. Trotz der Zuteilung zur zweiten 
(irup|ie nimmt .ludas eine isolierte Stellung ein, er fühlt sich 
nicht mehr behaglich in diesem Kreise und einen scheuen 
Blick zur Seile werfemi, schickt er sich darum an, den Raum 
zu verlassen. Kr ist hier nicht als der abgefeimte Hösewicht 

■ F. X. Kraas : Geschichte der christlichen Kunst. Freiburg i. Br. 
is;i.j. Band I. Seite und 4l!ti. 


Digitized by Google 



115 


so vieler anderer Darstellungen, sondern mehr als der vom 
Glanze des Goldes verführte, sündhafte Mensch aufgefaßt, ln 
diesem Durcheinanderwogen der verschiedensten Gefühlsäuße- 
rungen berührt uns eigentümlich die feierliche Ruhe .lesn. Mit 
einem holfnungslos traurigen Hlick schaut er vor sich hin. Er 
hat gesprochen, wie uns die Bewegung seiner linken Hand 
erkennen läßt, und er unterwirft sich in edler Resignation dem 
Willen seines himmlischen Vaters. Nicht nur als feiner 
Bsycholog, sondern auch als ein Meister der Komposition 
erscheint Cornicelius in diesem Bilde. Die von ihm gewählte 
Zweiteilung entbehrt nicht des inneren Zusammenhanges, er 
hat es verstanden, die Gruppen zu beleben und sie mit Geschick 
so untereinander zu verbinden, daß ihre Darstellung den Ein- 
druck eines lebenswahren und natürlichen Vorganges erweckt. 
Doch vermissen wir auch eine ideale AulTassung und Gestaltung 
desselben keineswegs und haben beim Betrachten nie das 
Gefühl der Ernüchterung oder eines llerabziehens in die 
gemeine Wirklichkeit. 

Durch eine unbegründete Kritik, die Cornicelius eine allzu 
profane Wiedergabe der heiligen Geschichte vorwarf, ließ er 
sich, wie ich mich noch bestimmt erinnere, verleiten, an dem 
Bilde Veränderungen, die ihm nicht zuin Vorteile aus.schlagen 
sollten, vorzunehmen. Infolgedessen erlahmte allmählich sein 
Interesse an dem Kunstwerke, so daß er auch auf seine Auf- 
bewahrung keinen besonderen Wert legte. Durch einen un- 
glücklichen Zufall einmal der üfenhitze ausge.setzl, flössen 
manche Farben derartig zusammen, daß es si(‘h gegenwärtig 
in einer wenig präsentablen Verfassung befindet. Nur der 
Geschicklichkeit des Photographen C. Böttcher in Frankfurt a. M. 
habe ich es zu verdanken, eine Photographie zu erhalten, die 
uns einen schwachen Begriff von seiner einstigen schlichten 
Schönheit zu geben imstande ist. Das Schicksal dieses Bildes 
hat somit eine entfernte Aehnlichkeit mit jenem unvergleich- 
lichen Abendmahle, das heute noch im Refektorium von Santa 
Maria delle Gracie in Mailand als Ruine unsere Bewunderung 
erregt. 

Ein farbiger Entwurf zu einem Abendmahl, bei dem 
Jesus ebenfalls auf der linken Tafelseite Platz genommen hat, 
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aber die (ii-uiipieriing und die Hewegiingsinolive der .lünger 
große Abweicliuiigen von dem vorigen l?ilde aufweisen, vermag 
nicht minder unser Interesse zu erregen, wenn aiieli sein Er- 
haltungszustand manches zu wünschen übrig läßt — 0,i;> h.. 
0,ÖS br. — (Im liesilze der Familie. 

In einem durch eine hochhätigende Lampe schwach erhellten 
Räume fallen Strahlen von oben auf .lesus, Johannes und den 
sich zum Weggehen anschiekenden Judas, .lesus mit dem Au.s- 
drucke bitterster Enttäuschung stützt seinen linken Arm auf, 
während der rechte schlalT herabhängt. Di-r sich an ihn 
schmiegende .lohannes sucht den Schnlerz seines Herrn ganz 
zu dem .seinigiMi zu machen. Drei hinter ihm stehende Jünger 
reden auf Jesus ein und scluMiien ihm ihre Treue bis in den 
Tod zu versicheren. Ein vierter, neben ihnen sitzender dreht 
ihnen seinen Körper zu, aber mit vorwurfsvoll auf .ludas 
gerichteten Blicken. .\uf der Vorderseite der Tafel ist rechts 
von Jesus ein .länger in die Kniee gesunken und gibt sich mit 
aufgestütztem Kopfe ganz seinem grenzenlosen Schmerze hin. 
Der neben ihm belinillichc Judas hat sich erhoben und wendet 
sich mit nach vorn gerichtetem Blicke zum Weggang. Zwei 
rechts von ihm stehende .lünger s|irechen auf ihn ein, während 
einer auf Jesuin hi nw eist. Der am meisten reehts sitzende 
birgt sein .\nllitz in die Hände und weint bitterlich. 

Das Ganze macht durch seine geschlossene Komposition und 
sinne seelische Vertiefung einen gewaltigen Eindruck. Das unter 
dem Einllusse eines mutten Lichtes gedäin|>fte Kolorit gab dem 
Künstler Anlaß zu einer Reibe .si höner HalbdunkelelTekte. Leber 
diesen s. Zt. im Frankfurter Kunstverein mit dem Nachlasse 
von fiornicelius ausgestellten Entwurf sclirieb F. Fries:' «Wie 
selbständig der Künstler bei aller Anlehnung an die älteren 
.Meister ist, das lieweist am besten die vorhandene .Skizze 
zu einem «AbendmaliL. das von allen uns bekannten Bildern, 
die nach der berühmten (.’.eua von Lionardo genannt wurden, 
dasjenige ist, das am wenigsten .Abhängigkeit von dem großen 
.Mailäiidcr Vorbild aufweist. Christus ist, statt an der .Mitte 

• «Frankfurter Zeitung« vom lU. Marz l.s!i;t. No 7H. Erstes Morgen- 

blutt. 
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des Tisches zu sitzen, an die eine Ecke gerückt, so daß man 
einige Gruppen von hinten sieht, wodurch die größte Zwang- 
losigkeit entsteht. Den gleichen Wert wie auf eine sorgfältige 
und wohl abgewogene Komposition legt Cornicelius auf den 
psychischen Ausdruck seiner Köpfe.» 

Bis zum Jahre 1882 lassen sich die Anfänge eines Themas 
aus der Passionsgeschichte, das Cornicelius mit großen L'nter- 
l)rechungen über zwanzig Jahre beschäftigt hat, ohne daß er on 
eigentlich zur Vollendung brachte, verfolgen, es ist sein Judas- 
kuß. An der formalen Gestaltung des Bildes hat er während 
dieses Zeitraumes fast nichts geändert, jedoch blieben seine 
Tonwerte und seine psychologische Ergründung für ihn lange 
ein Gegenstand eingehender Studien. Die älteste Earbenskizze 
des Judaskusses besitzt Friedrich Fischbacb in Wiesbaden. — 
0.89 h., 0,80 cm br. — Jesus in Halbfigur steht in der 
•Mitte nach vorn gesvandt mit einem bla.ssen Gesichte von etwas 
jüdischem Typus. Hechts nähert sich Judas, berührt tnil seiner 
Hand die Schulter des Herrn und ist im BegrilT, ihm einen 
Kuß auf die Wange zu drücken. Neben .luda.s streckt sich der 
Arm eines von hinten und nur zum Teil sichtbaren Kriegs- 
knechtes, der eine l<aterne hält, empor, während im Hinter- 
gründe Arme, mit Stöcken bewaffnet oder Fackeln tragend, aus 
dem Dunkel auftauchen, l.inks steht Petrus von vorn gesehen 
und mit seitlich nach links geneigtem Kopfe. Mil einem Aii.s- 
drucke von •Xngst und Entsetzen drückt er seine Hände auf 
beide Ohren. Diesen rasch verlaufenden und doch so ver- 
hängnisvollen Vorgang, der sich im Garten Gethsemane abspielte, 
hat der Künstler in seinen Haui>tliguren glücklich komponiert 
und mit koloristischen Feinheiten ausgeslaltet. Als er sich an- 
fangs der 00er Jahre mit dem Gedanken trug, den Entwurf in 
großem .Maßslabe auszuführen, genügte ihm seine erste Auf- 
fassung nicht mehr, er war von neueti Ideen, die auf eine 
geistigen- Vertiefung der Per.sonen und andere Beleuchlungs- 
läkloren hinausliefen, erfüllt. Die einzelnen Stufen seiner dahin- 
zielenden Bestrebugen zu verfolgen ist unmöglich, da die zwischen- 
licgenden Skizzen zum Teil nicht mehr vorhanden, und ilie 
noch vorhandenen entweder übermalt oder defekt sind. Einige 
Studienköpfe, die bei nächtlicher Fackelbeleuchtung im F’reien 
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hierfür gemalt wurden, verdienen wegen ihrer au.sgezeichneten 
seelisclien und malerischen (Jualilälen eine eingehendere !{»■- 
sprechung. Sie befinden sich im Besitze der Familie. 

Der Studienkopf von .lesus (Taf. XII) — U,4/ h., 0,2H 
br. — wird von dem von rechts kommenden Feuerschein auf die 
Stirn und die linke Gesichtshälfle voll getroffen, während ver- 
einzelte rötliche Ketle.ve im Haar und an der linken Halsseite 
spielen. Der geradeaus gericlitele Kopf ist in breiten Massen 
modelliert und hebt sich in weichen Formen von dem dunklen 
Hintergründe ab. Körperliches L'ngemacti und tiefen seeli.schen 
Schmerz offenbaren uns seine Züge. Kein Anflug von Zorn 
oder Verbitterung entstellt sein edles Antlitz; ergeben in sein 
unabänderliches Schicksal läßt er das Schlimmste, den Verrat 
iliirch einen der Seinen, über sich ergehen. Ein gut Stück 
Eeidensgeschictite des Herrn ist in diesem Kopfe ausgeprägt. 

Wie ganz anders sind die Empfindungen, die in dem 
.ludaskopf (Taf. XII) — 0,47 h., 0,81 br. — zumAusdruck gebracht 
sind. Er schaut im Frotil gesehen und mit rückwärts gebeugtem 
Kopfe nach links und wird in seiner linken oberen Gesichts- 
liälfte vom Fackellicht erleuchtet. Eine stark gekrümmte Nase, 
die hervortretenden Backenknochen und die zum Kusse zu- 
sammengezogenen läppen geben seinem Gesicfite ein scharfes 
(iepräge. Das kurzg(‘haltene Bart- und Kopfhaar ist rötlich; 
ein gelblicher .Mantel liegt auf seiner Schulter. Dieser .ludas 
ist voller menst-hlicher Eei<letischaften, deren unlauteren Trieben 
er blindlings folgt, und ein Protolyi» einer gemeinen Gesinnungs- 
weise, die durch den feuerroten Hintergrund der rechten Seite 
noch in «las richtige Eicht gesetzt wird. 

Der Erhaltungszustand dieser beiden liervorragenden Charak- 
tcrsludicn ist leider nicht mehr gänz tadellos, nachdem sie bei 
einem Transporte von einer .•\usstellung etwas Not gelitten 
haben. 

Ein nicht miniler wertvoller Sludienkopf, der ebenfalls bei 
Fackellicht gemalt wurde, ist der etwas kleinere Kopf von 
l’etrus. In einer breiten sichiTcn .Mal weise ist das von Furcht 
und S •hrecken erfüllte Gesicht mit seinen entsetzten Augen und 
halbgeöffnetem Munde herausgearbeifet und von einer ausgezeich- 
neten koloristischen Wirkung. .Mit welchem Ernste Cornicelius 
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an seine Aufgabe heranlial und sich abmühte. sie geistig zu 
erscliöpfen, zeigt uns außerdem noch eine Kolilesludie eines 
Kopfes von Jesus — (>,37 b., (J,28 br. — (Hesitzer : Dr. K. 
Sieberl in Freiburg iUr. I. Sie weist zwar eine große Aehnlieb- 
keil mit der beseliriebenen und abgebildeten Farbsludie auf, 
aber bei einer genaueren Vergleichung entdecken wir feine 
psychologische Fntersehiede. Das mächtige Haupthaar und der 
Hart sind nur Ilüehtig ausgefiihrt, sie dienen dem Künstler 
mehr als Tonwerte gegenüber der vom Lichte getrolfeneii Stirn 
und der linken Hälfte des Gesiebtes, in das er eine Fülle von 
Gefühlsäußerungen gelegt hat. Die schweren Augenlider Jesu 
sind gesenkt, und sein aus den halbgeölfneten Augen fallender 
Hlick wendet sieh tieftraurig ein wenig nach rechts. Welche 
Sprache redet dieser Hlick allein! Von einem IJebermaß von 
Seelenpein, die im Gefühle <les Verratenwerdens und Verlassen- 
seins ihren Höhepunkt erreicht hat, weiß er zu verkünden. 
Dazu kommt noch der physische Schmerz, den wir von den 
Fallen auf seiner Stirn und zwischen den Augen ablesen 
können. Hervorzuheben ist ganz besonders die Technik der rein 
malerisch aufgeläßten Zeichnung, die in der Nähe mit ihren 
kräftig hingesetzten Strichen etwas roh wirkt, aber bei ent- 
sprechender Sehweite außerordentlich weich erscheint und 
dann erst ihren Reichtum an psychologischen Feinheiten enthüllt. 

An die frühste Skizze zum Judaskuß scheint zeitlich der 
farbige Entwurf zur Grablegung sirrh anzureihen. — (),t0 h., 
ü,()3 br. — (Im Hesilz der Familie. i Zu einer weiteren Aus- 
führung ist indes Cornieelius niemals gekommen. 

In der Ni.sche einer Felswand sieht man rechts den in 
Tücher eingehüllten Leichnam des Herrn ruhen. Etwas .seitlich 
sind zwei Männer bemüht, eine große' Grabplatte vorziilegen. 
Die eine, uns den Rücken zukehrende, kräftige Gestalt in 
einem gelblichen .Mantel hält die schwere Steinplatte, während 
ilie zweite in hellrotem Gewände sie si<-h sorgfältig entgegen- 
schiebl. Am Fel.sen ist rechts Maria .Magdalena, vom tiefsten 
Schmerz ergrilfen, in die Kniee gesunken und hält sieh mit 
der linken emporgest reckten Haml an der Wand, während 
sie mit der rechten ihr Knie stützt. Das lange rötliche 
Haar fällt in etwas wirren Strähnen herab. Links ist Maria in blau- 
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grünem Mantel nacli riiekwiirts gesunken und wird von .lohannes 
gestützt und von einer sie begleitenden Frau geführt. Auf 
einer im \'ordergrund stehenden llahre hat ein N(!germädehen 
mit rotem Kupf- unri einem mehrfarbigen Lendentuche Platz 
genommen. Ein grünlicher Abendhimmel mit gelblichen Streifen 
am Horizont .sendet noch seine letzten Strahlen, welche die 
Schulter Marias und die oberen Rückenpartien des die Grab- 
platte haltenden Mannes .schwach erleuchten. Eine edle Ruhe 
und ein feierlicher Ernst, die sich in Kompo.sition und Farhen- 
stimmung auss|)rechen, liilden den Grundzug die.ses nur in 
Skizzenform dargestellten tieftraurigen Augenblicks. 

Die dieser Szene vorausgehende Grabtragung war für 
Cuinicelius ebenfalls einmal ein Gegenstand eines künstlerischen 
Vorwurfs. Eine genaue Datierung der noch vorhandenen Skizze 
— 0,22 li., O.RS br. — (ini Besitze der Familie) ist unmöglich, 
d(pch Hißt sich aus verschiedenen Gründen mit ziemlicher Be- 
stimmtheit annehmen, daß sie eine Anzahl .lahre vor der Grab- 
legung entstanden sein muß. 

Ein nach links sich bewegender Zug wird von Maria 
.Magdalena im olfenen Haar und in einem dunkelroten Gewände 
eri'lfnet. Der auf einem Leintuche ruhende Leichnam, der von 
drei Männern getiagen wiril. folgt. Der erste hält ihn unter den 
Kniecn gefaßt und richtet mit nach vorn gewandtem Körper seine 
Blicke auf Magdalena. Ein weißhärtiger .\lter hält den Leichnam 
an der Schuitci- und der dritte an der Seite. Eine Gruppe von 
Dreien schließt sich an und stützt die Mutter .lesu, die si.-h wankt 
und nmznsinken droht. Drei Kreuze sind im Hintergründe zu 
erkennen, und zwei Gestalten rei hts entfernen sich nach vorn. 

Ein graugrüner Abendhinimel, der an dem tief liegenden 
Horizonte einen gelblichen Ton annimmt, verleiht dem ganzen 
\'organge eine düstere Stimmung. Nur ein schwacher Licht- 
strcifen berührt die oberen Pai’tieen des Leichnams. In stiller 
Trauer bewegt sich dieser Zug von tief ergrilfenen Menschen. 
Ihr S. hmerz i^t wahr und ihre Haltung natürlich, sie sind frei 
von jenem Pathos, dui’cli das die Grabtragungen einiger 
iiHMlei'ner .Maler, von denen nur an die von Ci.seri in der 
.Ma'lonna del Sasso bei Locarno erinnert sein möge, den Beifall 
des großen Publikums gefunden haben. 
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Im Jahre 18K4 wurde die Tätigkeit von Cornicelius durcli 
das gröliere Uelbild : Bei der Kartenschlägerin (Taf. XIV) 
in Anspruch genommen. — l),94 h., 1,26 br. — (Besitzer: Herr 
Fabrikant Alexander .lung in Hanau.) 

Vor einem länglichen schwarzgedeckten Ti.sche sitzt nach 
rechts gewandt, ein zigeunerhaftes junges Weib, dessen olTenes 
schwarzes Haar von einem roten Band zusammengehalten wird. 
Sein rechter Uberarrn, der von einem weil bauschigen Hemdärmel 
bedeckt ist, liegt auf dem Tische auf, während die Hand des 
enlblöBten, nur mit einem .Armband geschmückten ATirderarms 
den Kopf am rec hten Kieferrande stützt. Seine linke Schulter 
und der größte Teil des linken Armes ist mit einem hellroten 
Tuche bedeckt. In der auf dem Tische liegenden Hand hält es 
ein Spiel Karlen und deutet mit dem Zeigelinger auf die siebente 
der vor ihm au.sgebrcMtelen Karten. Am Kopfende des Tisches 
stehen rechts zwei junge .Mädchen nach der Karlenschlägerin 
zugekehrt. Das ältere, fast in Profil gesehene mit rotblonden 
Haaren stützt .seine linke Hand auf deti Tisch und blickt nach- 
denkend vor sich hin. Kin langes, weißes Spitzentuch umhüllt 
die hintere Kopfhälfte und liegt mit seinen über der Brust ge- 
kreuzten Knden auf den Schultern. Nur ein Teil seines hell- 
blauen Kleides ist sichtbar, und es wird von einem gi-augrünen 
Tuche, das von der rei hten Schulter über den Bücken und den 
linken Vorderarm fällt, zumeist verhüllt. Das hinter ihm stehende 
jüngere Mäilchen mit blondem gc‘kräuselten Haar und in einem 
lilalärhigen Ba.schlik, der Schulter und Brust bedeckt, hält sich 
mit seiner rechten Hand am Oberarm der älteren und richtet 
die Blicke seines en face gesehenen Oesichtes auf die Karten- 
sehlägerin. Hin türkischer Schal liegt über dem rechten Vorder- 
arm. Fin dunkelroter Vorhang bildet einen Abschluß unmittelbar 
hinter der Kartenschlägerin, während sich der Hintergrund von 
den Mädchen in eine dunkelgraue Tiefe verliert. Links von der 
Kartenscldägeriii liegt eine Laute schräg angelehnt, und ober- 
halb steht in einer Wandnische eine flache Schale, der dünne 
Baucli wölken enisitügen. 

Der selbst in getiildelen Ständen verbreitete Aberglaube, 
mit Hilfe der Karten einen Blick in die Zukunft zu erhaschen, 
war dem Künstler ein willkommener Anlaß, einige gut beobachtete 


Digitized by Google 



122 


psychulogisclie Momente darzustellen und aiieli seinem hervor- 
ragenden koloristischen Talente einmal freien Lauf zu lassen. 
Die Haltung und der lauernde lilick der modernen Sibylle sind 
äußerst charakteristioh ; ihren thmklen Augen entgeht keine 
Slirnmungsänderung, die sie in den fiesichtszügen und aus den 
lüicken ihrer Klientin erforscht und wonach sie als kluge 
.Menschenkennerin ihre weiteren Olfenharungen anzupassen ver- 
steht. Nicht minder lehcnswahr unil fein durchgefähit ist die 
Figur des jungen Mädchens, das sich die Karten legen läßt. 
Seine unschlüssige Haltung und sein sinnendes Nachdenken 
lassen deutlich merken, daß ihm die vernommenen Worte iiber- 
ra.sclumd waren und sie noch vollständig utiter ihrem Eindruck 
steht, fianz anders sind die Eiupfiudungen, ilie das Herz seiner 
jungen Hegleiterin bewegen. Aengstlich lehnt sich das noch halb 
kindliche Mädchen an seine Freundin ; die Worte der l’ro|ihetin 
sind ihm eindiuckslos gehlieben, und unverwandt richtet es 
seine Hlicke nach dieser geheimtiisvollen Person, vor der es 
eine innere Stimme warnt sich zu hüten, und vor der es auch 
seine Freundin mit einer zaghaften Handhewegung schützen 
möchte. 

Daß diese so lief zum Aus<lruck gehrachten seelischen \'or- 
gänge, die eim>s romanli.schen Untergrundes nicht entbehren, 
auch den farbenfreudigen Künstler zur Wit-dergabe von Uichl- 
und Farbc.'nproblemen reizten, ist leicht begreillich. Das von 
links einlällende Licht streift den rechten Arm und einen Teil 
der rechten Schläfen- und VV'angenseite iler Kartenschlägerin, 
während das übrige Gesicht sich ganz im Schallen belindet, 
wodurch der geheimnisvolle Nimbus ihrer l’ersötdichkeil wesent- 
lich erhöht wird. Aus ihrer gedeckten Stellung kann sie das ihr 
gegenüberslehende Mädchen, dessen ganze Vorderseite vom 
vollen Lichte getrolTen wird, um so ungestörter beobachten. 
Das verschiedmiartig wirkende Hol, das helle Hol des Tuches auf 
der linken Schulter der Kartenschlägerin und <las Hol desHandes, 
das ihre schwarzim Haare zusammenhäll, sowie das Dunkelrot des 
Vorhanges heben im Verein mit der schwarzen Farbe der 
Tischdecke und dem blendenden Weiß ihrer Hemdärmel das halb 
Zigeunerhafte ihres Wesens besonders hervor und verleihen ihr 
auch dadurch einen erhöhten mysteriösen Anstrich. Zu dieser 
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etwas grellen Farbengebung bildet das Buntfarbige der Toiletten 
der beiden Mädchen aus besseren Gesellschaftskreisen mit seinen 
feinen Farbenabstufungen einen angenehmen Kontrast. Kine 
Farbenskizze verrät uns noch, daß der Künstler ursprünglich 
eine Katze, die sich auf der Schulter der Wahrsagerin an sie 
schmiegt, zu malen beabsichtigte, doch ließ er diese Idee wieder 
fallen, da er mit einfacheren Mitteln ihre Person genügend 
zu charakterisieren wußte. 

lin .lahre IX.S? war das Bild gleichzeitig mit «König Enzio. 
auf der .lahre.sausstellung in Berlin. Nur kurze, aber anerken- 
nende Kritiken in den «Hamburger Nachrichten»' und in der 
«Kreuzzeitnng» * haben sich noch erhalten. Prof. B. Plockhorst 
schreibt unter dem 11. August 1S.S7 an Cornicelius ; «Von einer 
llarztour soeben zurückgekehrt, konnte ich erst jetzt die hie- 
sige akademische Ausstellung besuchen und sah daselbst unter 
den 13ÜÜ ausgestellten Werken Ihre vortrelTlichen Bilder : 
«König Enzio» und die «Kartenschlägerin». Beide sind sehr 
malerisch und kräftig in der Wirkung, sehen überhaupt 
in Komposition u. s. w. sehr meisterlich aus, so daß ich sie 
mit vielem Vergnügen betrachtete. Beide Bilder hingen leider 
etwas zu hoch, um sie in ihren Einzelheiten genauer beschauen 
zu können». 

Im .lahre 1885 begann Cornicclius sein großes Oelbild : 
Er ist auferstanden '3, '30 h., 1,72 br. — (Im Besitze 

der Päimilie.) 

Auf dem Bande eines in einer Grabnische befmdlichen 
Steinsarges sitzt links oben in vollem Eichtglanze ein Mädchen- 
engel in langem weißen Gewände und mit rötlichem wallenden 
Haare und zum Sprechen geöffnetem Munde. Er ist fast en face ge- 
geben und hat seine länke etwas über Kopfliöhe ausgestreckt, wäh- 
rend die Hechle auf dem Schoße ruht. V'on rechts nähern sich drei 
Frauen in langen schwarzen Kopftüchern, von denen die erste 
zögernd innehäll und erschreckt die mittlere anläßl. Diese, in 
einem hellroten Gewände und schwarzem Kopfschleier, schützt, 
vom Lichte geblendet, ihre Augen mit der vorgehallenen Hand, 


* lianiburcer Nachrichten vom !•. September 1SH7. 

* Krcuzaeitonir vom iT. September ISST. 
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währond die dritte mxli iin Hallidunkel belindliolie den Weg, 
der aus der sehwarzgrauen Diimnieruiig führt, um eine H)eke 
tastend sucht. 

Her Künstler hat die Szene, wu die drei Frauen, die zur 
Erweisung des letzten Liebesdienstes zum Grabe des Herrn ge- 
eilt waren, es leer fanden, und ein Engel in strahlendem (ie- 
wande den Hestürzten die Worte zuruft : «Entsetzet euch nicht. 
Ihr suchet .lesum von Nazareth, den Gekreuzigten. Er ist auf- 
erstanden und ist nicht hier», veranschaulicht. Das fühl hlieh 
uuvolleudet und wirkt aber trotzdem monumental, wie man 
sich auf der schon erwähnten Kolleklivausstelluiig Gornicelius- 
scher Werke, überzeugen konnte. Ergreifend ist die im Lichte 
strahlende (iestall des Engels mit seinem milden Hlicke und 
seinen zum Heden geülfiieten Li|i|ien, nicht minder die Frauen 
in ihrer Heslürzung und Besorgnis. Was den Maler bewogen 
hat, das Gemälde unheendet zu lassen, entzieht sich völlig 
meiner Kenntnis. DalJ er für dasselbe einst voller Eifer und 
Interesse war, hi'weiscn die zahlreichen schönen Oelstudien 
von Engeln, die ihm teils als Bewegnngs- teils als Gewand- 
oder auch als Btdeuchtnngsstudieii dienten. Die meisten mo- 
dernen Künstler, die das gleiche Thema um dieselbe Zeit he- 
haniU'lten, und von denen ii h hidspielsweise Blockhorst mit 
seinem Bilde von ISSd und Bongnereau mit seinem in iler 
.Vnl werpener tialerie helindlicheii Bilde von ISDO anführe, 
ühcrlrilft Gornicelins seihst in seinem unfertigen Werke an 
innerer Wahrheit und .•'chärfe der Gharakteristik. 

Ende iles .lalires L'<s.‘) wurde von Gornicelins das Oelhild: 
.Siegfried gemalt. — U,7ii h., i)..öl hr — Besitzer: Herr 
Friedrich Fi.schhach in Wiesbaden. i 

Siegfried, eine jngendschöne Erscheinung mit röllichge- 
loi ktem Haare und in hlatlrolem Wamse, <le.ssen kurze Aermel 
und unterer Hand mit Beiz verbrämt sind, steht gerade vor uns. 
In seiner Hechten hält er sein gc.senktes Schwert und mit der 
l.inken seinen Schild, dessen Innenseite uns enigegen.schaut. 
Ein flatternder roter .Mantel hängt am oberen .Schildrande und 
fällt über den Hiicken und den rechten Vorderarm. Seinen 
linken Fnli hat er fest :tnf den grauen Kopf eines Drachens, 
dessen hlaugrüner Leih sich in mächtigen Windungen in einem 
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Halbkreise auf dem Boden ringelt, gestellt. Ein Speer stt“ckt 
links in der Seite de.s Ungetüms, unter dem sieh eine Blut 
lache gebildet hat. Im Hintergriinde sieht man ein weit sich 
erstreckendes HIachfeld, dessen Uehergang in das von weißen 
Wolken durchsetzte Himimlshlau unvermerkt erfolgt. 

■lugendliche Kraft verrät sich in seinem Aus.seiin und 
seiner Haltung, und der Stolz des Siegers leuchtet aus seinen 
Angen. Has so verschieden abgestnfte Bot in der fiewandung 
Siegfrieds ergibt mit dem Blau und (irün des Lindw urms und dem 
des Hintergrundes einen ernsten Akkord uml hebt das 
Düstere des landschaftlichen Teiles noch besonders hervor, im 
•lahre 1887 war das kleine Bild auf iler .lahresaiisstellung in 
Berlin. Ein Kunstreferent der «Täglichen Rundschau»' schreibt 
über die damals ausgestellten Gemälde aus der deutschen Helden- 
sage : «Wilhelm Volz' Gemälde -Alberich und die Hheintöchter- 
ist ebenfalls ein wenig roh. Kalt und akademisch dagegen 
Georg Cornicelius mit seiner Darstellung Siegfrieds.» Diese 
Kritik hat bis zu einem gewissen Grade ihre Berechtigung 
darin , daß die von unseren Altvordern in Siegfried personi- 
lizierte Urkraft sieh bei Cornicelius mehr in der Schönheit 
klassischer Vorbilder widerspiegelt als in der uns aus der 
germanischen .Mythologie geläufigen Vorstellung von diesemlielden. 
Er hat mehr den Typus eines jugendlichen Sankt Georgs als 
den des reckenhaften nordischen .lünglings. Die Worte • kalt 
und akademisch» auch auf das Kolorit des Bildes ausdehnen 
zu wollen, hieße dem Künstler ein großes Unrecht zufügen. 

ln diese Zeit fällt auch der Anfang seiner Studien zum 
ewigen .luden, ein Thema das von Cornicelius in seinen 
letzten Lebensjahren zwar wiederaufgenommen , aber niemals 
über die eigentlichen Vorarbeiten hinausgekommen ist. Ein 
.Aquarellentwurf in Triptychonform — i),14 h., 0,51 br. — (im 
Besitze der Familie gibt uns zunächst einen BegrilT seinei' 
.VulTassnng von dieser Legende. Auf dem linken Flügel ist 
.lesus vor einem Hause auf einer Bank niedergesunken und 
hält sich an der VV'and, an der das Knniz angelehnt steht. 
Hinter ihm verweist Ahasver, mit einem Schurzfelle bekleidet, 

> Tägtichc Eumlsctiau vom 2:t. September ISST. 
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ilin mil erhobenen Händen des Wegs. Neben dem Hanse breitet 
ein grünblälteriger Huum seine Aesle aus. Im Mittelfelde versucht 
Jesus, auf seinen linken Arm gestützt, sieh zu erheben. Seine 
Hechte ist verwünschend nach dem .luden, der mit llatterndeiu 
Mantel nach links zu Ilichen sucht, ausgestreckt. Vielerlei Volk, 
zu FuU und zu Pferd, kommt die Anhöhe herauf. Ein weiter 
Blick eröffnet sich in eine Ebene, die von einem Himmel mil 
streitigen Wolken bedeckt ist. Auf dem rechten Flügel eilt ein 
alter Mann gebückten Hauptes und mit eingesunkenen Knieen 
durch eine düstere Landschaft. Sein Mantel Hattert im Wind(* 
und vor ihm ringelt sich eine Schlange. — Die Komposition ist 
reich an dramatischem .Inhalt hei einer Fülle schöner Be- 
wt'gungsmolive und von einer ausgezeichneten Farbenwirkung. 

Aus den letzten .lahren seines künstlerischen SchalTens rührt 
eine Oelskizze vom «ewigen Juden» —0,38 h., 0,25 br. — her. 
Ein alter Mann mit langem weißen Hart und kahlem Schädel 
wendet sich mit nach vorn gericlitetem Gesichte nach links. In 
der rechten Hand trägt er einen Stock und mit der linken 
macht er nach einem rückwärts von ihm aufgestellten Kreuze 
eine Abwehrbewegung. Geber dem erhobenen linken Arm, dem 
Bücken und dem rechten Vorderarm liegt ein Mantel, der die 
nackte hagere Schulter unbedeckt läßt. Am Sockel des Kreuzes 
fliegt ein Habe. 

Die in grauen Tönen gehaltene Skizze, die nur rechts von 
einem Streifen dunkclroten Himmels unlerhrochcn werden, wirkt 
außerordentlich farbig. Die spärliche landschaftliche Szenerie 
macht einen unheimlichen Eindruck, der durch das ünstäte in 
der Person des zürn ewigen Wandern verurteilten Ahasver noch 
besonders vermehrt wird. 

Eine kleine Kohlestudie — 0,33 h., 0,48 br. — zeigt uns 
einen alten kahlköiitigen Mann, der am Fuße eines Kreuzes 
langen Wegs hingesunken ist. Mit der Linken hält er sich am 
Kreuzesstamme und mil der Hechten sucht er tastend auf dem 
Hoden. Sein herabgelällener Mantel läßt die abgemagerten 
Schultern sichtbar werden. Mil wenigen sichern Strichen hat 
der Künstler die Verzweiflung des in schauerlicher Einsamkeit 
ruhelos Umherirrenden trefflich charakterisiert. 

Im Herbste des Jahres 1886 beendigte Gornicelius sein der 


Digilized by Google 



127 


fieutschen Kaisergeschichte entnommenes Bild: König Knzio 

und Lucia Viadogli. iTaf, XIV.) — l,;Jö h., 1,54 br. — (Be- 
sitzer: Herr Fabrikant Alexander .Jung in Hanau.) 

Auf einer niederen Sleinbank sitzt schräg mit nach links 
gewandtem Kopfe, den er auf eine Fensterbrüstung stützt, König 
Knzio. Ein rötlicher V'ollbart und langes rotblondes Haupthaar 
umrahmen sein Gesicht. Mit der rechten Schulter lehnt er sich 
an das graue verwitterte Gestein der Kerkerwand. Sein rechter 
Arm ruht auf dem Knie und den linken hat er auf einem 
Tischchen, über das eine ziegelrote, mit goldgestickten Orna- 
menten gezierte Decke gelegt ist, ausgestreckt. Sein bis auf die 
Füße reichender dunkler Bock, der unten von einer breiten 
gelben Borte umsäumt ist, wird von einem hellen Schuppengürtel 
zusammengehalten. Unter den halblangen weiten Aerraeln ragen 
die dunkelroten Aermel eines eng anliegenden Wamses hervor. 
Hechts naht sich ihm mit nach vorn gewandtem Körper und 
leicht gesenktem Haupte Lucia. Mit ihrer rechten Hand berührt 
sie sanft die auf dem Ti.sche liegende Hand Enzios, während 
sie in der linken eine Laute hält. Ein weitbauschiges unge- 
gürletes Obergewand von weißer Seide mit einer schmalen Gold- 
borte am viereckigen Halsausschnitt bekleidet sie. Aus den 
weitge.schlitztcn Aermeln leuchten die mattblauen .Aermel eines 
Untergew'andes. Ein rötlicher dünner Schleier fällt vom Kopfe 
über die Schultern und Arme und wird von einem mit Edel- 
steinen verzierten Stirnreif zusammengehalten , eine weiße 
Perlenkette schmückt ihren Hals. Neben ihr steht ein Stuhl, 
auf dem ein buntgesticktes Kissen liegt, und hinter ihr bildet 
rechts ein dunkelgrüner Vorhang einen Abschluß. 

Eine tragi.sehe Episode aus dem ruhmlo.sen Ende des so 
gefeierten hohenstaulischen Geschlechtes spielt sich hier vor 
unseren .Augen ab. König F.nzio, ein Sohn Friedrichs II und der 
Erbe von den Vorzügen seines gewaltigen Vaters, von Tapfer- 
keit, Edelmut und Begeisterung für Minnesang und Minnedich- 
tung, geriet nach der für ihn unglücklichen Schlacht an der Fossalta 
in die Hände der Bolognesen, die ihn 2(-J .lahre lang in der 
Gefangenschaft behielten. Das Los der Gefangenschaft teilte mit ihm 
Lucia Viadogli, eine vornehme Dame aus Bologna. Einen Fluchtver- 
such, der ihm nach längerer Haft die Freiheit geben sollte, unter- 
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nahm er angehlicli in einem Fasse und soll durch eine sichtbar ge- 
wordene Locke seines goldblonden Haares entdeckt worden sein. 
Fine Verschärfung seiner Gefangenschaft war die Folge, und 
Gcmütsdeitressioncn bemächtigten sich öfters des unglücklichen 
Staufers, ln einem Ausbruche dumpfer Ver/.weillung hat ihn 
der Künstler dargestellt. Starr blickt er vor sich hin und preßt 
seine Stirn an die Kerkermauern, das Gefühl seiner Ohnmacht 
beherrscht sein ganzes Sinnen, und schwarze Gedanken verdüstern 
seine Seele. Da naht sich ihm wie ein höheres Wesen Lucia 
und sucht ihn mit dem Ausdrucke innigster Liebe und tiefsten 
.Mitleids zu trösten. Daß Worte des Zuspruches hier nicht allein 
ausreichen, hat sie mit dem IV’nen Taktgefühle eines edlen 
Frauenherzens herausgefunden, weshalb sie zu einem bewährten 
Heilmittel, zur .Musik ihre Zullucht nimmt. Ihre anmutige Fr- 
scheinung und die überaus gewinnende Art, mit der sie die 
trüben Gedanken ihres Geliebten zu bannen sucht , ist für den 
Heschauer nicht minder ergreifend als das tragische Ge.schiek 
Fnzios. Auch ohne Kenntnis des historisirhen Vorgangs erweckt 
schon das Gornicelius'.sche Bild unsere Teilnahme, denn es ist 
ein Seelengemälde, das in seiner schlichten Wahrheit auch im 
Herzen dos l'nbefangenen Verständnis findet. Die ganze Kom- 
pusifion ist forinvollendet. In der weichen und abgerundeten 
Gestalt Lucias zeigt sich eine hervorragende Verkörperung 
edelster Weiblichkeit und sie bildet zu den mehr harten und 
eckigen Umrißlinien in der Figur Fnzios einen vielbesagenden 
Gegensatz. 

Zu der sinnigen Aulfassungsweise und der formalen V'oll- 
endung treten noch koloristische Vorzüge hinzu. Die Gestalt 
Lucias erscheint auf dem Dunkelbraun des Hintergrundes und 
dem I tunkelgrün des Vorhanges von einer licht umflossenen 
Schönheit, die durch die duftige Hülle des Schleiers und das 
zart abgetönte Weiß ihres Gewandes noch besonders hervor- 
gehoben wird. Fin vornehmes und ernstes Kolorit paßt sich der 
Stimmung Fnzios an. 

Die Homantik machte von diesem Stolle einen au-sgiebigen 
Gebrauch, sowohl Dichter als .Maler beschäftigten sich öfters 
mit ihm. Doch betonte die darstellende Kunst zumeist den 
äußeren Vorgang oder kehrte die sentimentale Seite desselben 


Digitized by Google 



12g 


zu sehr hervor. Ein mir naheliegendes Beispiel, das von Heinrich 
Hofmann gut gemalte und im Besitze des Freiburger Kunst- 
vereins befindliche Enziobild ähnelt mehr einem Liebesidyll 
und weist von einer psychologischen Vertiefung kaum eine 
Spur auf. 

Vom ti. bis tS. Oktober 18Kfi war das Bild mit «Siegfried» 
und einigen kleineren Arbeiten im Atelier von Cornicelius aus- 
gestellt. Im Jahre 1887 war es gleichzeitig mit der «Karten- 
schlägerin» auf der groben Berliner Ausstellung und wurde 
von Plockhorst in dem bei dieser zitierten Briefe besprochen. 
Eine kurze Kritik, die in den «Hamburger Nachrichten» ' er- 
schien, lautet: «Zwei hübsche, der Kartenschlägerin eifrig 

lauschende Mädchen malle Georg Cornicelius; das warme 
Kolorit brachte er auch bei seinem zweiten Beiträge «König 
Etizio und Lucia Viadogli» wieder zur Anwendung. Tief ge- 
beugt sitzt der unselige Sprob Friedrich Barbarossas [I], der blomi- 
gelockle König Enzio, in dem engen Kerker, der sich ihm bis 
zum Tode nicht er.<chlieben sollte, und die schöne Lucia greift 
zum Saitenspiele, um ihm die langen und öden Stunden zu 
versüben.» Eine nicht so oberflächliche Besprechung in einer 
Berliner Zeitung, die mir leider nur in einem Ausschnitte vor- 
liegt, hat folgenden Wortlaut: «Wir brauchen nicht zu wissen, 
dab es König Enzio und Lucia Viadogli im Gefängnis sind, um 
uns für die Gestalten zu interessieren, welche Georg Cornicelius 
in No. IBB gezeichnet hat. Der warme Grundton ist an sich 
schon einmal wohltuend, w'cil er absticht von dem eisig kalten 
der groben .Mehrzahl der vielen realistischen Bilder. Das Haupt 
auf den Stein gestützt, scheint der unglückliche König sich der 
Verzweillung hinzugeben, aus der ihn die schöne Lautenspielerin 
vergebens zu reiben bemüht ist. Die Sorge, die sich in dem 
Gesichte Lucias spiegelt, ist deutlich ausgeprägt.» ln der 
«Nationalzeitung» * schreibt ein Kunstreferent : «Hanau ist durch 
Georg Cornicelius vertreten, der dort die Traditionen des ver- 
storbenen Hausmann fortsetzt. Sein «König Enzio und Lucia 
Viadogli im Gefängnis» ist in der sentimentalen Stimmung 

1 Hamburger Nachrichten vom 9. September 1887. 

2 Nationalzcitung vom 6. September 1887. 
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der ruiiianlisehen Schule empfunden und in liefen, leuchtenden 
Farben in der Weise Filolys durchgefiihrt.» Diese kurze Kritik ist 
durchaus unwahr und bedarf in jedem Satze einer Richtigstellung. 
Zunächst soll Cornicelius die Traditionen von Hausmann fort- 
gesetzt haben. Welche V mulJ man verwundert fragen, da Haus- 
mann seit 22 Jahren d. h. .seit dem Antritte seiner Stelle als 
Akademiedirektor, als Maler so gut wie nicht mehr produktiv war 
und auch in seinen früheren Werken die Leistungen seines 
ghdchaltrigen Freundes keineswegs übertrolfen hat. Dali Knzio 
in der sentimentalen .‘Stimmung der romantischen Schule em- 
pfuiuhm sei, trilfl nur insofern zu, als der Stoff bei den Roman- 
tikern. besoiKiers bei den Düsseldorfern einst beliebt war, aber 
bei Cornicelius linden wir ihn nicht in eine rührende Kinptind- 
samkeit umg(‘selzt, sondern in der Form eines psychologischen 
Problems von ergreifender Nalurwahrheil wiedergegeben. Fiben- 
sowenig hat <lie Behauptung, daU das Bild in der Weise Pilotys 
durchgeführt sei, irgendwelche Berechtigung. FLs gilt dies weder 
für das Kolorit, das der um ein ,lahr ältere Cornicelius ebenso 
glänzend handhabte als der derselben belgisch-französischen 
Schule entstammende Piloly, noch auch für den Inhalt, der frei 
von jeder Pose in tief ernitfundener Wei.se Seelenzustände 
schildert, was man bei Pilot yschen Werken zumeist vermißt 
oder nur schwach angciieulel findet. 

Kine trefiliche l'arbenskizzi* 3.S >; t.3 cm) befindet sich noch 
im Besitze der F'amilie. Kine ziemlich gute .Autotypie des Bildes 
(II lücml hat II. Schweitzer' in seiner (icschichte der deutsch<‘n 
Kunst verölTentlicht. 

Von etwa Mille der achtziger .lahre an beschäftigten 
Cornicelius zeitweise (leslalten, die dem Shakespeare-schen 
ldeenkrei.se angehören. Wenn auch ihre Verkörperung im Bilde 
nicht zur Höhe eines ausgeführlen Kunstwerkes gediehen ist, 
.so zeigen uns die noch vorhandenen Skizzen und Fmtwürfe 
einelebendige Handlung bei gleiehzeitigem Betonen des psychi.sehen 
Moments oder mit anderen Worten : der Künstler war bestrebt, 
der gewaltigen Geslaltungskunst des großen Briten nach bestem 
Können gerecht zu werden. 

I l.lr. lirrmann Schweitzer, «(tcschichte der Deutschen Kunst.» 
Ravensburg Otto .Maier. Seite ti(i4. 
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Die königliche Galerie in Kassel besitzt eine Oelfarben- 
skizze; Szene aus Shakespeares Kaufmann von Venedig.' 
— 0,3!) h., 0,ö4 br. — Auf einer Tribüne links steht Fortia in 
einem schwarzen Talare mit ausgestrecklem Arme. Unter ihr 
steht der Kaufmann in einem schwarzen Gewände und 
bleichen Antlitzes ; er ist umringt von seinen ihn beglück- 
wünschenden Freunden. Rechts iin V'ordergrund ist vor einer 
Säule der mit einer lila .lacke, einem gelben Kaftan und einem 
schwarzen Mantel bekleidete .lüde in die Kniee gesunken und 
faüt sich mit der rechten Hand an die Stirn, während die 
linke krampfhaft geballt ist. Im Hintergründe sitzen auf er- 
höhten Ränken der Doge und die Senatoren in roten Gewändern. 
Durch den von .Säulen getragenen Raum hat man einen Ein- 
blick in die Stadl und sieht noch ein wenig vom blauen 
Himmel. 

Die dargestellte Szene ist der dramatische Höhepunkt des 
Stückes, es ist der Augenblick, wo das Leben Antonios durch 
die Klugheit Forlias gerettet wird und Shylock in ohnmächtiger 
Wut zusammenbricht. Die ver.schiedenartige Wirkung ihres 
Richterspruches ist vom Künstler lebendig erfaßt. Der Kauf- 
mann ist infolge der unerwarteten Wendung zum Guten 
geradezu starr vor Freude, während der graubärtige Jude vor 
mühsam verhaltenem Zorn und Rachegefühl erbebt. Die durch 
diese Gefühlse.xtreine etwas geteilte Handlung bekommt durch 
die zahlreichen Freunde d(?s Kaufmanns eine gewis.se Einheit- 
lichkeit der Komposition dadurch, daß ein Teil derselben ihn 
stürmisch umarmt, während andere sich bei ihrer Freudebezeug- 
ung leicht nach Shylock wenden oder sich ganz nach ihm 
umkehren und ihn mit lebhaften Handbewegungen verhöhnen. 

Die Vielfarbigkeit in der Kleidung der Freunde von Antonio 
und des Juden einerseits und die feierliche Tracht Fortias, des 
Kaufmanns und der Senatoren anderseits lassen selbst auf 
der kleinen Skizze die hervorragenden koloristischen Eigen- 
schaften des Malers zur Genüge erkennen. Der Ausblick durch 
die Säulenhalle in Teile der Stadt und das Durchscheinen des 


> Dr. 0. Eisenmann. «Kurzes Verzeichnis der Gemälde in der König- 
lichen Galerie zu Cassel.» 13. Aufi. Cassel ltt03. Seite 5ti. No. 814. 
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blauen Hiinineb entspricht ganz dem venelianischen Milieu, 
das uns von den großen venelianischen .Meistern her geläufig ist. 

Ein auf Pappdeckel in Oel gemalter Entwurf iTOxGl cm) 
zeigt Op hei ia, wie sie sich in aufgelöstem rötlichen Haare, Tdas 
mit einem Efeukranz ' umwunden ist, in den Aesten eines 
Weidenhaumes, an denen sie sich mit den Händen festhält, 
wiegt. Ihr langes weißes Gewand mit weitbauschigen Aermeln 
und ihr grüngraii schimmernder Mantel, der von der linken 
Schulter über die Hüften fällt, llattern im Winde. Unter ihren 
Füßen Hießt in langsamem Laufe ein dunkles Wasser, das an 
einzelnen Stellen sich hellgrau spiegelt. Die Enden ihres 
wehenden Mantels werden vom Wasser benetzt. 

Der Künstler hat die letzte Szene im vierten Akte von 
• Hamlet», wo das traurige Ende U|(helias von der Königin ge- 
schildert wird, veranschaulicht. Das aulfallende .-Xeußere und 
das phantastische Gebahren der in Wahnsinn Verfallenen bilden 
zur feierlichen Hiilie lier von Häumen und Büschen, die sich 
im ver.sehiedenartigsten (irün präsentieren, dicht bewachsenen 
Flußlandschali einen eigenartigen Reiz, den man trotz des de- 
fekten Erhaltungszustandes des Entwurfes (im Besitze der 
Familie) noch empfindet. 

Von anderen Kompositionen aus Shakespeareschen Dramen 
e.xistierte noch eine aus «König Lear». Leider ist keine Spur 
mehr von einem Entwürfe oder einer Skizze vorhanden, um 
bestimmte .Vngtiben über sie machen zu können. 

Im .lahrc ISSti wurde von Gornicelius das porträtartige 
Stimmungsbild: ln Gedanken iTaf. .W'II gemalt. Brustbild. 
— 0,51) b., 0.30 br. — (Besitzer: Herr Gerhard Gruber in 
Frankfurt a. .M.i 

Ein junges Mädchen, das mit regelmäßigen Gesichts- 
zügen ganz cn face dargestellt ist, richtet seine Blicke etwas 
nach rechts und unten. Das dunkelbraune gescheitelte Haar ist 
olTen und wird durch einen schmalen Reifen zusammengehalten. " 
.\<it den Fingern seiner linken Hand stützt es leicht das Kinn 
und die linke Watigeiiscile. ln iler Brustlälte seines dunklen 
Kleides ist eine rote Rose befestigt, und den linken Arm 
schmückt ein doppelreihig(‘s Perlarmbatid, das durch ein goldenes 
Schloß zusammengehalten wird. Ein Zweig einer blauweiß 
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blühenden Klematis rankt sich quer in der Hohe des dunkel- 
gehaltenen Hintergrundes. 

Das Bild hat sich anscheinend aus einem Studienkopfe 
herausentwickelt, indem ihn der Künstler mit einer Fülle tiefen 
Innenlebens ausslatlete. Das überlegen blickende Auge mit 
einem Anfluge träumerischen Sinnens läßt auf einen außer- 
gewöhnlichen Grad seelischen Empfindens schließen. Nicht in 
erster Linie ist es die ebenmäßige Schönheit des Antlitzes, die 
unsere Blicke auf sich zieht, als vielmehr sein geistiger Aus- 
druck, der uns noch nachhaltiger zu fesseln imstande ist. Die 
aristokratisch geformte Hand des Mädchens bildet eine nicht un- 
wesentliche Ergänzung zu seinen Gesichtszügen und zu seinem 
Geistesleben. Die zarten Fleischtöne heben sich in ihrer feinen 
Modellierung von dem gedämpften Hintergründe, der durch die 
aus dem Dunkel leuchtenden Klematisblüten einen aparten Reiz 
bekommt, prächtig ab. Das Gesicht und die Hand .seitier ältesten 
Tochter dienten dem Künstler wieder als Substrat zu die.ser 
herrlichen Schöpfung. 

Ein Stimmungsbild, das leicht ans Genreartige streift, ist 
das ISST vollendete Oelgemälde : Inseparables. Halbliguren- 
bild. — 0,S4 h., 0,59 br. — (Besitzer: Herr Fritz Scarisbrick in 
Hanau.) 

Ein junges Mädchen mit dunkelbraunem olfenen Haar 
stützt sich, nach rechts gewandt und in Dreiviertelprofil , mit 
den Ellbogen auf die Platte eines Tischchens, worauf ein 

großer aus Messingstäbeben angefertigter V'ogelkäfig steht, und 
lehnt sein Kinn auf die gefalteten Hände. Seine leicht gesenk- 
ten Augen sind geradeaus gerichtet. Auf dem Tischchen liegt 
vor ihm ein toter Wellensittich ausgestreckt, während ein 

lebender, im Käfige befindlicher zu diesem herabsieht. Die 

Kleidung des Mädchens besteht aus einer roten Bluse mit 

schwarzem Besatz, und weiße Spitzen umsäunien den Hais- 
und Aermelrand. Ein graugrünes Tuch ist über die Ellbeuge 
des rechten Armes gebreitet. VTin dem Hals hängt eine Kelle 
von dicken Efenbeinperlen tief herab. 

Ein im Grundgedanken einfaches Motiv, das einem wirk- 
lichen Vorkommnisse in der eigenen Familie entstammt, hat 
der Künstler mit einem feinen V'erständnis für die Psychologie 
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des Mädchenherzens zu einem anmutsvollen Slimmungsbilde 
umgeslaltet. Die beiden zierlichen griingewellten V'ögel, die sieli 
in inniger Zärtlichkeit zugetan waren, hatten als Pllegbefohlene 
des jungen Mädchens seine Zuneigung in hohem Grade erworben, 
bis dieses gegenseitige Freundschaftsverhältnis eines Tags durch 
den plötzlichen Tod des einen der Sittiche jäh unterbrochen 
werden sollte. Nachdenklich und mit schmerzerfüllten Augen 
blickt ihre schöne Pflegerin vc»r sich hin, die Trennung von 
einem der Lieblinge hat sie tieftraurig gestimmt. Vor einem 
größeren Herzeleid wurde bis jetzt ihre sonnige .lugend durch ein 
gütiges Ge.schick bewahrt, so daß schon dieser Verlust sie höchst 
unglücklich zu stimmen vermag. Mit scheinbarem Verständnis 
beobachtet im Hintergründe der noch übrig gebliebene unzer- 
trennliche Gefährte den Vorgang. In weichen Formen und zart 
abgetönten Farben tritt das von links zur Hälfte vom Licht 
beschienene .Mädchen aus dem Halbdunkel hervor. Seine gefal- 
teten Hände, die vorzüglich gemalt sind, tragen wesentlich dazu 
hei, seine Gemütsstiinmung zum Au.sdruck zu bringen. 

Das iin Hesitze der Nationalgalerie zu Berlin belindliche üel- 
gernälde : .lesus w i rd vom Satan versucht (Taf. XV) — 0,80 h., 
0,51 hr. — malte Cornicelius im Jahre 18SS. Im otliziellen 
Kataloge' wird es folgendermaßen beschrieben : • Der Heiland 

steht, bis zur Hüfte sichtbar, hinter einer Brüstung, auf welche 
er den rechten Arm stemmt. Das Haupt in die Hand gelehnt, 
blickt er mit der Litiken die Hechte umfassend, ernst auf den 
Beschautn-, während hinter ihm Satan schemenhaft eine Krone 
emporhält. — Bez. : G. Gornicelius.» 

.Mit die.sem Kunstwerke wurde zum ersten Male die Aufgabe, 
die Versuchung als einen sich rein seelisch abspielenden Vorgang 
aufzufassen, mit Krfolg gelöst im Gegensatz zu allen bi.sherigen 
Darstellungen, hei denen der handelnde Moment mehr oder 
weniger überwiegt. Der Gedankengang Jesu ist ausschließlich 
auf .sein Innenleben gerichtet, er ist erfüllt von Seelenkümpfen, 
die sein Herz bewegen, und deren Reflexe wir deutlich im Bilde 
initemplinden können. Seine geradeaus schauenden .Augen haben 

■ Dr. Max Jordan, «Katalotr der Königlichen Nationalgalerie zu Berlin», 
is'.i.s, Ernst Siegfried .Mittler und Sohn. Seite äiO. 
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keinen festen Ruhepunkt, ihr sinnender Blick vertiert sicli in 
eine unhesliininte Ferne. Selbst die so ungezwungen gelialtenen 
Hände, die den Kopf stützen, besagen, datJ seine Gedanken nur 
mit sich beschäftigt sind. Die Worte, die Satan an itin riclitet, 
verklingen wie ein leerer Schall, und wir tiaben das bestimmte 
Gefühl, dali er die Zweifel und Bedenken, ilie in seinem Herzen 
aufgetauclit sind, bald siegreich überwunden haben wird. Trotz- 
dem vom Maler die Eigenschaft des Heilandes als Menscliensotin 
betont ist, so ermangelt sein Aeuüeres doch nicht jener edlen 
Hoheit, die immer von neuem unsere Blicke auf sicli zu lenken 
vermag. Sein abgehärmtes blasses Gesictil, die rot unterlaufenen 
Augen und das etwas ungepflegte Haar lassen die körperlichen 
Entbetirungen, die ein langer Aufenthalt in der Wüste mit sicli 
braclite, ermessen. 

Die VTirzüge des Bildes sind weniger in der Lösung von 
besonderen koloristischen .Aufgaben zu suclien als in der möglichst 
eingehenden Wiedergabe psychologischer Zustände bei einer 
dem Ernste der ganzen Szene entsprechenden Farbenstimmung. 
Von dem dunkelgrauen Hintergründe heben sicli die fein durch- 
geistigten Züge des Erlösers plastisch ab. Die weilausgescliniltene 
rote Tunika lälit den obersten Teil der rectilen Schulter und Brust 
sichtbar werden. Die wundervoll modellierten Hände bekunden 
eine grolle Meisterschaft, 

Im Sommer I8HS befand sich das Gemälde auf der .lahre.s- 
ausstellung im Glaspalaste zu München. Ein Kritiker ghuibie 
damals eine Anlehnung an den Christus im • Zinsgroschen» 
Tizians entdeckt zu haben. Vergleicht man indessen beide 
Bilder, so findet man sofort den großen Unterschied heraus. In 
Tizians Meisterwerk liegt dramatische Handlung, die sich in der 
Kopfhaltung Jesu und seiner sprechenden Handbewegung nach 
dem ihn versuchenden Pharisäer kundgibt, während bei Corni- 
celius eine rein sensitive Aiillässung der Versuchung, die selbst 
durch die Hiiiweglassung der Person Satans an Wirkung wenig 
verlieren würde, vorliegt. 

Das Bild wurde am 16. Januar ISS!) für die Berliner 
Nationalgalerie angekauft aus dem zufälligen Anlasse, daß die 
Mitglieder des gerade in Hanau tagenden Preisgerichts für das 
Grimmdenkmal das Cornicelius.sche Atelier besuchten. Es fand 


Digitized by Google 



136 


den eitistimmigen Beifall der fast zur Hälfte aus Bildhauern be- 
stehenden Jury* und wurde sofort von Direktor Max Jordan 
um den Preis von 2n00 Mark erstanden. 

Als Photographie (25 x 10 ein) erschien es bei Franz 
Hanfslängl in München und 189:i wurde es vom Kupferstecher 
Otto Reini-Schöneberg gestochen. 

Bei dem erwähnten Atelierbesuche war auch die äußerst 
wirksame Karbstudie von .lesus vor Pilatus (Taf. XVI) — 0,82 h., 
0,01 br. -- iim Besitze der Familie! zu sehen, dieCornicelius zwar 
noch nicht vollendet hatte, aber schon einigen der Juroren so 
zu.-agte, daß sie ihn aulforderten, sie zu der von der «Verbind- 
ung für historische Kunst» ausgeschriebenen Konkurrenz ein- 
zusenden, was auch noch im Laufe desselben Sommers geschah. 
Die Studie wurde zwar bewundert, jedoch fehlte ihr die zur 
Krteilung der .\usführung erforderliche Stimmenmehrheit, die 
auf einen mehr patriotischen StolTfiel. Dieser F.inladung ist aiicli 
der hohe tirad der Durcharbeitung dieses Eece-Homobildes, für 
das die Bezeichnung «Skizze» oder «.Studie» eigentlich zu wenig 
besagt, zuzusclirciben. 

Hechts oben steht hinter einer niedrigen Steinlialustrade 
unter einer Halle Jesus mit gebundenen und übereinanderge- 
kreuzlen Händen in einem weißen (iewande, über dessen rechter 
Seite der auf der Schulter liegende Purpurmantel herabhängt. 
Tiefiraurigen llliikes senkt er sein Haupt. Hinter ihm taiiclien 
vor einer mächtigen Säule die Oeslallen von Kriegsknechlen 
auf. Links steht auf gleicher Höhe mit Jesus in fast l'rolilan- 
sicht mit ausgebreiteten Armen Pilatus in einer gelblichen 
Tunika und einer über die linke Schulter und die Hüften ge- 
legten weißen Toga. Die seitlich von ihm hinabführende 
Trep|>e ist mit einer Anzahl höchst erregter Menschen, die mit 


' Dieselbe liestaiiil aus fuliretuicii Herrn; «1. Professor Becker, 
Prasiilent der kuiii^l. Akademie der Künste. 2. Baural Knde. Geh. Ke- 
^ieruiifrsrat, ä. Dr. Jordan, Geh. Oberregierungsrat, 4. Prof. -Schaper. Bild- 
lianer, Prof, .\llicrl Wolff, Bildhauer (1— ö aus Berlin), (i. Prof. König, 
Bilillianer. ans Wien. 7. Aug. Sclileillncr, Fabrikant, aus Hanau. 8. Prof. 
Volz, Bildhauer, aus Karlsruhe A. Westerburg. Oberbürgermeister der 
Stadl Hanau.» Vergl : Dr F. Schmidt, «Festschrift zur Feier der Enthüll- 
ung des Nationaldenkmals der Brüder Grimm in ihrer Vaterstadt Hanau 
am IS. Oktober l.s'.Hl.» S. 12. 
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drohenden Gebärden auf .lesum hindeuten, besetzt. Weiter 
unten schleppt ein tnuskelslarker Manu ein Kreuz herbei. Ein 
Straßenjunge liat unter der Balustrade auf einem vorspringenden 
Rande Platz genommen. Rechts unten entfernen sich mit ab- 
gewandten Blicken einige Menschen. 

Auf diesem verhältnismäßig kleinen Bilde hat der Künstler 
infolge der Einfachheit seiner Darstellungsmittel geradezu eine 
monumentale Wirkung erzielt. Es ist ein Muster der Oekono- 
nüe des Raumes bei aller Geltendmachung der Aktionsfreiheit 
der auftretenden Personen und der sich auf ihm abspielenden 
psychologischen Gegensätze. Eine edle Ruhe und eine würde- 
volle Hoheit entslrahlen .selbst in ihrer erniedrigenden Rolle 
der Gestalt Jesu, und sie kontrastiert mächtig zu der von den 
Hohepriestern irregeluhrten und tänatisierten .ludenmenge, die 
ihre Rufe: ■«Kreuzige ihn» immer von neuem und aufgeregter 
au.sstößt. Wie anders ist die unschlüssige Haltung von Pilatus, 
dem feingehildeten und gerechter denkenden Römer, der durch 
seine beschwichtigenden Worte; «Was hat er l'ebles getan?» 
sich die Gunst der großen Masse nicht verscherzen möchte, 
charakterisiert ! Von seinem luftigen Sitze blickt der Straßen- 
junge, unbekümmert um den Ernst des ganzen Vorgangs, mit 
kindlicher Neugier auf den Menschen, der das Kreuz heran- 
schleppt. Nur wenige gefühlvolle Seelen wenden sich, von 
Mitleid mit den Qualen des dem Volke Preisgegebenen ergriffen, 
zum Gehen. 

Von koloristischem Gesichtspunkte aus hetrachtet, be- 
herrscht die weiße Gestalt .lesu mit ihrem Purpurmantel das 
ganze Bild, und seitlich auf sie lallt das durch eine OelTnung 
der Halle eindringende Tageslicht. \’om Eichte abgewandt steht 
Pilatus da und hebt sich in schönen Konturen von einem kleinen 
•Stück wunderbar blauen Himmels elTektvoll ab. Er leitet in 
abklingenden Farbenlonen zu der im wenig beleuchteten Raume 
des Vordergrundes befindlichen .Menge über. Außerdem ist noch 
die Fülle trefflicher Rewegungsmotive hervorzuheben. Die ganze 
Komposition zeigt wieder einmal, daß selbst mit wenig Per- 
sonen und geringen .Mitteln eine mächtige Wirkung hervor- 
gerulen werden kann, und unterscheidet sieh vorteilhaft von 
manchen modernen biblischen Historienbildern, aut denen ein 
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gmüor szenisflier Apparat initspiell und eine zaiilreielie Menge 
von Figuren aufmarschiert, wesliulb sicli aueli der eigenfliclie 
Kern der Handlung erst nach einiger Mühe heraii!>si-hälen läüt. 

Cornicelius hat sieli zu dieser einfachen (Iröße seiner Auf- 
fassung erst im Laufe der Zeit durehgerungen, wie man auf 
einer reiehlieh dreißig Jahre zurückzudatierenden Studie zum 
gleichen Thema deutlich verfolgen kann. Die auf gelhhchem 
Tonpapier in Tusche ausgeführte Studie (ti4 x ö4 cm) gehört 
zu den s. Zl. von H. (Jollner aus dem Müllkasten geretteten 
Stücken und wurde mir vor längerer Zeit von ihm geschenkt. 
Wir sehen Jesus gefesselt auf einem t’odium stehen, umgeben 
von vielem lebhaft bewegtem Kriegsvolk, .so <laU das Dominierende 
seiner Stellung wesentlich abgeschvvächt wird. Auch bringen 
die mit allzu energiscJien Hewegungen das Kreuz heranschleppen- 
dcn Leute sowie die unterhalb des Podiums und im Hintergrund 
gestikulierende Menge eine außergewöhnliche Unruhe in <lie 
Komposition. Kinzelne Ty|ien sind mit wenig Strichen prächtig 
hingeworfen, und an einer Heilte schöner Hewegungsmotive kann 
man sich erfreuen, aber in seiner (iesamtaulfassung macht 
dieser Entwurf bei weitem nicht den gewaltigen Eindruck wie ilie 
später entstandene Färbst udie. 

Noch iuis dem gleichen .lahre stammt das Halbligurenbild: 
V e n e t i a n i s c h e s H I n in en m ä d c h e n. — 0,78 h.; 0,49 br. 
— tHesitzer: Herr Fritz Scarisbrick in Hanau.) 

Hinter einet noch gerade zu erkennenden Steinbrüstung, 
auf der ein Körbc hen voll gelber und roter Hosen und Nelken 
stcdit, sitzt ein jugencifrisc lies Mädchen mit reichem rotblondem 
Haar, das über der Stirn gekräuselt und durcb ein dunkles 
Koplluch zum Teil verhüllt, in welligen Strähnen über die linke 
Schulter fällt. Seine Blicke sind geradeaus gerichtet, und mit 
seiner vorgestrec-kten Hechten bietet es eine Granatblüte an, 
während die Linke den Blumenkorb umfaßt und sanft an die 
Seite andrückt. Das rotweiß gestreifte Hemd ist kurzärmelig 
und zeigt am Hals einen kleinen Ausschnitt. Das von links 
fallende Licht beleuchtet den rechten Arm, die Schulter und 
die rechte Gesichtshälfte. 

Das Gemälde mit seinem bescheidenen Sujet atmet trotz 
seines der Lagunenstadt entlehnten Farbenzaubers germanisches 
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Empfinden. Der sinnige Au.sdruck de.s frischen Gesidites und 
die liebenswürdig bescheidene Weise, mit der das hübsche 
iMäddien seine Blumen feilbielet, ist deutsche Art. Wunderbar 
plastisch heben sicli seine Formen vom dunklen Hintergründe 
ab, und ganz hervorragend ist vom Künstler die V'^erkürzung 
der feinen Hand und de.s vorzüglich modellierten Armes wieder- 
gegeben. 

Im Frühjahr 1890 beendete Cornicelius sein Oelgemälde: 
Zigeunerin. Kniestück — 1,19 h.; Ü,76 br. — tHesitzer: 
Herr Fritz Scarisbrick in Hanau.) 

Vor dem grauen Lappenwerk eines Zeltes, das noch einen 
Teil düsteren Wolkenhimmels freiläßt, sitzt, leicht nach recht.s 
gewandt, nahezu im Prolil eine noch junge dunkelfarbige Frauen- 
gestalt, deren glänzend schwarzes Haar, durch ein rosa Band 
zusammengehalten, einen großen Teil der Stirn bedeckt und in 
reicher Fülle über den Bücken herabhängt. Ihr rot und weiß 
gestreiftes Hemd ist offen und läßt die rechte Schulter und den 
oberen Brustteil frei. Eine breite, aus Goldplättchen und Flitter- 
werk bestehende Kette liegt um ihren Hals und wird von einer 
Elfenbeinperlkette, die noch weiter herunterragt, zum Teil be- 
deckt. Ein rotbrauner Bock ist ihre Kleidung. Auf dem Schoße, 
über den ein grünliches Tuch gebreitet ist, liegt eine Geige, die 
durch den darüberliegenden rechten Vorderarm gehalten wird, 
während der linke im .Schoße ruht. Ein Babe hat mit aus- 
gebreiteten Flügeln auf dem linken Knie Platz genommen. 

Bei diesem Kunstwerke ist, wie bei Cornicelius oft der Fall, 
auf einen erzählenden Inhalt völlig verzichtet, es soll haupt- 
sächlich unser psychologisches Interesse erregen und durch sein 
schöngestimmles Kolorit auf unsere Sinne wirken, was auch 
beides dem Künstler gelang. Der links vom vollen Lichte ge- 
troffene und rechts in leichtes Halbdunkel getauchte Kopf dieser 
V'ertrelerin des heimatlosen Wandervolkes hat etwas Dämo- 
nisches in seinem Blick und vermag anderseits wieder einen 
gewissen Grad von Teilnahme in uns zu erwecken. Nach den 
verrauschten Klängen einer wilden Musik ist eine physische 
Abspannung über sie gekommen, sie findet Zeit, einmal über 
sich selbst nachzudenken, und wird gerade dadurch unserem 
Einpfmdungskreise näher gerückt. Daß der Ideengang dieses 
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halbwilden Naturkindes in vielen Punkten von unseren, von 
einer verfeinerten Kultur durehtränklen Ansehauuntfen abweicht, 
braucht wohl nicht weiter ausgeliihrl zu werden Durch den 
sie betrleitenden Raben wird ihrer Kr.schcinun(t noch ein pe- 
heimnisvoller Zug beigeinischt. 

Im Sommer ilHilO) war das (iemälde auf der großen Rer- 
liner Kunstausstellung und wurde in Form einer recht mäßigen 
Autotypie (11 >i 1 cm im oflizicllcn Kataloge abgcbildet.' Von 
kritischen Resprechungen in den Tagcsblättern kam mir keine 
zu (iesicht. Nur noch eine dürfligi' Notiz im •Schwäbischen 
Merkur» - hat sich erhalten und lautet; «Kitte Zigeunerin mit 
Itcschmeide überladen, in bunte Lumpen gehüllt, eine Geige 
und einen Raben auf dem Schoße, verschmitzt und doch etwas 
melancholisch blickenden Auges zeigt uns C.ornicelius (Hanau) — » 

Noch aus dem gleichen .lahrc rührt das genreartige Stim- 
mungsbildchen : Stille Musik her. iTal, NVlh — 0,.‘)t h.; 
ü,3tl br. — (Hesitzer: Herr (ierhard Griiber in Kranklurt a. .M,' 

Kin alter Mann mit grauem Harte sitzt sehlatcnd aul einem 
niedrigen Stuhl vor einer weißgrauen Mauer. Sein Kopf ist 
nach vorn gesunken, so daß sein zum großen Teile kahler 
Schädel hervortritt. Mit der Linken umfaßt er leicht den Hals 
einer auf seinem Schoße liegenden Geige, während dit* sehlalT 
heiahhängende Rechte den Rogen hält. Seine schwarzgraue 
Kleidung ist ahget ragen, und aus der Rocktasche hängt ein rotes 
Taschentuch. Kin alter brauner Hut, der einiges Kleingeld ent- 
hält, liegt vor ihm auf dem Roden, und seitlich nähert sieh 
bellend ein kleiner braunweißiT Hund. Auf der Mauer ist ein 
llolzgerüst, das einer in mehrere Stämme geteilten Linde zur 
Stütze dient, angebracht. Der zwischen diesen sichtbare Himmel 
ist streitig bewölkt, und der Horizont erscheint verschwommen. 
Kine rotweißc Fahne im Hintergründe flattert im Winde. 

Kinen kleinen Ausschnitt aus der Tragödie des Lelnms hat 
uns der Künstler mit echt poetischem Kmpfinden vor Augen 
geführt. Der schwache, schon bejahrte Mann, der wohl einst 

' Verzeichnis iter Werke lebender Künstler auf der LXII. Ausstellung 
der Königlichen Akademie der Künste zu Kcriin 1S!M). Verlag von Kud. 
Schuster. Seite g.'i. 

r «Schwäbischer Merkur». Stuttgart den 41. Juli 1S<K). 
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bessere Tage gesehen, isl ein Bild des vereinsamten Alters. Am 
Knde seiner Lebensbahn steht er allein da und sieht sich ganz 
auf das Mitleid fremder Leute angewiesen. Nur die Klänge 
seiner Geige geben ihm noch spärliche .Mittel zu einem kärg- 
lichen Dasein. .Müde von der Schwüle eines Sommertags ist 
er im Schatten der Linde in einen träumerischen Ilalbschlal 
versunken, frt)he Erinnerungen aus früheren Zeiten sind in ihm 
aufgetaucht, und die Freude des Vereintseins mit seinen Lieben 
umgaukelt seine Sinne. Aus diesem süßen Dämmerungszustande 
läßt er sich selbst duri-h das Kläffen des Hündchens nicht in 
die raube Lebenswirklichkeit zurüekrufen. 

Die ursprüngliche Absicht, den alten Geiger als in einsamer 
Verlassenheit gestorben darzuslellen, ließ Cornicelius fallen, und es 
würde vielleicht auch dieses Motiv zu sehr zu Vergleichen mit 
Alfred Bethels unsterblichem Vorbilde: «Der Tod als Freund» 
Anlaß gegeben haben. Die Haltung des Mannes in seinem Halb- 
schlummer und seine nicht ganz erschlaffte Muskulatur sind 
fein beobachtet und charakteristi.sch zum Ausdruck gebracht. 
Der ehrwürdige Litidenbauin, dessen Stamm im Laufe der .lahr- 
hunderte in mehrere Teile geborsten ist und doch noch mit 
seinen grünenden Aesten dem Vereinsamten eine Zuflucht bieten 
kann, versinnbildlicht die unversiegbare Kraft der Natur iin 
Gegensatz zur Hinfälligkeit des .Menschen und er trägt nicht 
unwesentlich zur Eihöhung des Stimmung.sgehaltes des kleinen 
Bildes bei. — Unmittelbar darauf fertigte Cornicelius im Auf- 
träge von Herrn Heinrich Sponsel in Hanau eine Beplik an, die 
jedoch Abweichungen in der Haltung des Geigers sowie im 
Kolorit aulweist. 

Im folgenden Jahre wurde Cornicelius nach langer Zeit aber- 
mals von einer V^orliebe für Mönchsdarstellungen erfaßt, nur 
mit dem L'nterschiede, daß er jetzt bildnisartige Einzeldarstel- 
lungen von Ordensleuten, denen er verschiedene Züge ihres 
beschaulichen Lebens ablauschte, bevorzugte. 

Ein Kartäusermöneh in Halbfigur — 0,93 h. ; 0,70 br. 
— (im Besitze der Familie) sitzt, leicht nach rechts gewandt, 
fast en face in einem grau gehaltenen Baume, der durch eine 
von einem bläulichen Vorhänge zum Teil geschlossene Fenster- 
öffnung einen Blick ins Blättergrün der Bäume und auf ein 


Digilized by Google 



142 


Stückchen Himmelsblau freiläßt. Sein ernstes Gesicht mit 
rötlichem Vollhart neigt sich sinneiul über einen Kolianten, der 
vor ihm aufgeschlagen liegt. Das volle Sonnenlicht fällt auf 
seine Hrust und einen Teil des Huches, während Handlichler 
auf seiner rechten Hand, die eine Huch.scite hält, spielen. 

Das Gemälde befindet sich gegenwärtig in dem Stadium 
einer vom Künstler später erfolgten teilweisen Umarbeitung, 
namentlich muß man die Hände, das Huch und Teile des 
Itartes, wenn man sie nach dem Maßstabe der sonstigen Lei- 
stungen von Gornicelius bemißl, als unvollendet bezeichnen, 
während sie im Sinne der impressionistischen Malweise zweifel- 
los als vollendet gelten können. Der tiefe F.rnsl des Mönches 
und sein Forschen und Hingen nach der Wahrheit zwingt einen 
nachdenkenden Heschauer in den Hannkreis seiner Persönlich- 
keit, die ihm auch für längere Zeit Interesse zu erwecken im- 
stande ist. 

■Andere Ziele hat sich der Künstler im Ganzligurenbilde : 
K i n g esc h 1 a fe n — 0,!).') h. ; 0,.ö9 br. - (im Besitze der 
Familie I gesteckt. 

•Auf einem I.ehnstuhle ist halb nach rechts gewandt ein 
hagerer .Mönch in weißer Kulte und langem rötlichem Barle 
eingeschlafen. Sein im F’rolil gesehener Kopf ist nach rückwärts 
gesunken und an die Wand der einfachen, grau angeslrichenen 
Zelle gelehnt, der Mund steht leicht otfen. Seine knochigen 
Hände ruhen im Schoße, und vor ihm liegt auf dem Boden ein 
kleines aufgeschlagenes Huch. An der linken Wandseile he- 
finden sich zwei Fenster, von denen das eine die volle Sonne, 
die auf den Schoß fällt und die rechte Stdiulter streift, herein- 
läßt, während das nach hinten gelegene durch einen grünen 
A'orhang die Strahlen ahhäll. 

ln diesem Kunstwerke überwiegen bei weitem die male- 
rischen Probleme die geistigen. Dem Einfluß des einfallenden 
Sonnenlichtes in einen Innenraum und seinen farbigen Ver- 
änderungen ist hier hauptsächlich der Maler nachgegangen. Die 
vom V’orhange herkommenden grünen Lichtrefle.xe können wir auf 
dem linken .Aermel und an der Wand verfolgen, und ebenso 
sind die durch das direkte Sonnenlicht hervorgerufenen farbigen 
Abstufungen des weißen Ordensgewandes scharf beobachtet. 
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Ganz inhaltslos ist aber das Bild trotzdem nicht, doch eine 
Satire auf das bequeme Leben vieler Kloslerinsassen in ihm 
erblicken zu wollen, wäre nicht am Platze. Hiergegen spricht 
vor allem das asketische Ausschn des Möneh.s, der mehr den 
Eindruck eines nach langentbehrter Ruhe oder infolge einer 
körperlichen Indisposition vom Schlafe üebermannten als den 
eines genuöfreudigen Menschen macht. 

Im Frühjahre 1892 beendete der Maler das leben.sgroße 
Halbligurenbild : Lacerle. Sein Eigentümer und sein der- 
zeitiger Aufbewahrungsort sind mir unbekannt. 

Hinter einem oben abgeflachten Felsblock sitzt geradeaus 
mit nach rechts gewandtem Kopfe ein Junges Mädchen mit 
bräunlichem Teint. Die Blicke seiner dunklen Augen sind auf 
eine grünschillernde Eidechse, die rechts unten an der F'els- 
kante aufgetaucht ist, gerichtet. Untei' seinem roten Kopftuche 
quillt reiches schwarzes Haar hervor, das in ungeordneter Fülle 
über die linke Schulter und Brust fällt. Ein phantasti.sches 
ührgehäng bildet seinen Kopfschmuck ; die Kleidung besteht 
nur aus einem oll'enen weißen Hemd und einem dunkelfarbigen 
Rock. Durch seine zum Erhaschen gespannte rechte Hand wird 
auch die Schulter etwas emporgezogen, so daß sie und ein 
Teil des Oberarmes und der Brust noch mehr sichtbar sind. 
Der linke mit einem Münzarmband gezierte Vorderarm liegt 
auf dem Felsen auf, während die Hand noch halb gespannt 
herabhängt. Der Hintergrunii wird durch das Dunkel eines 
Haumdickichts, aus dem vereinzelte, Eichenlaub tragende Zweige 
ragen, gebildet. 

Dies vom Künstler gewählte Thema blickt auf eine klas- 
sische Wrgangenheil zurück. S(‘hon Pra.\iteles hat ihm im 
vierten .lahi’hundert vor Christus in volletnleter Form plastischen 
Ausdruck verliehen. In seinem ’atöVawv ca jfo/.T'ivo; hat er in 
wunderbarer Weise die kombinierte Muskel- und Sinnestätigkeit 
des jugendlichen Gottes, der, hinter einem Baumstamme halb- 
versteckt, einer vorbeihuschenden Eidechse auflauert, verkörpert 
Nach dem allgemein gültigen Grundsätze, daß bei einem Kunst- 
werke nicht das Was, sondern das Wie als die Hauptsache 
anzusehen ist, muß man den Maler vor einem etwaigen Vor- 
würfe einer Nachahmung in Schutz nehmen. Er hat den Stoff 
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in einer uns mensclilicli näher liegenden Form wiederaufge- 
nonirnen, indem er ein braunes Kind der Heide, das auf seiner 
ziellosen Wanderung ausruhend, nach einer Eidechse, die zu- 
lallig seinen Weg kreuzt, haschen läßt. Sein nicht gerade un- 
sympathisches Aeußere hat einen leichten Zug der angeslarnmten 
Wildheit angenommen, und das gespannte Muskelsystem beündet 
sich in der scheinharen Ruhestellung, die jeder rasch verlaufenden 
Aktion vorauszugehen pllegt. Die Darstellung des Zusammen- 
wirkens von Auge und Hand sind dem Künstler trefilich gelungen. 

In seiner ersten Zigeuner[)eriode, die in Paris, wie wir 
früher gesehen haben, eingeleitel wurde, beschäftigte Cornicelius 
schon derselbe Vorwurf. Bald nach seinem großen Bilde 
«Buhende Zigeunerkimler» malle er im Jahre ls5ö das Oelbild 
• Zigeunermädclum auf sonniger Heide mit einer Eidechse spie- 
lend*. l’eher das Schicksal dieses Bildes, das leider ein un- 
rühmliches Ende gefunden hat, teilt mir 11. Gollner mit : ‘ «Ein 
dummer Kritiker schrieb über das Bild: eine tlidechse mit 
dem Mädchen sei doch zu unäslheli.sch. .Als das Bild kaum 
zurück war, gings ritsch, rat.sch mit dem Messer durch, daß 
die Fetzen davonllogen. Das hat mir furchtbar weh getan I* Von 
dem untergegangenen Kunstwerke, das Gollner «ein herrliches 
sonniges Bild« nennt, e.xistierl noch eine kleine Farbenskizze 
— h., i),17 br. -- (Besitzer: Herr Friedrich Fischbach 

in Wiesbaden I, die freilich noch wenig von den Epitheta Golkiers 
vers|iüren läßt, aber uns einen annähernden Begritf von der 
damaligen Auffassung des Künstlers ermöglicht. Wir sehen 
ebenfalls die junge Zigeunerin mit halb entblößter Schulter und 
Brust nach rechts gewandt sitzen. Eine Eidechse, die auf ihrem 
linken V'orderarm ruhend innehält, sucht sie mit der erhobenen 
Beeilten zu erhaschen. Hechts liegt ein Tambourin und links 
sitzt ein Alfe, der an eine Kordel gebunden ist. Wir können 
hier ähnlich wie beim Ecce-Honiobilde und auch noch bei an- 
deren Werken die gleiche Beobachtung machen, daß Cornicelius 
beim Wicxleraufgreifen von .Motiven aus früher Zeit sich ein- 
facherer Mittel bedient und eben hierdurch eine nachhaltigere 
Wirkung zu erzielen versteht. 

• Unter dem Ij. April ItitKt. 
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Noch im Entstehungsjahre wurde «Lacerte» auf der Mün- 
chener Jahresausstellung, wo sie bald einen Käufer fand, aus- 
gestellt. Zur gleichen Zeit erschien sie im Verlage der photo- 
graphischen Union zu München als Photographie (2l)Xl8 cm) 
und im Jahre 1898 wurde sie in Form einer Autotypre in der 
«Kunst für Alle» ' abgebildet. 

Im Sommer 1892 sehen wir Cornicelius mit dem für ihn 
ungewöhnlichen Aufträge, zwei zur Ausschmückung eines Speise- 
zimmers bestimmte Oelbilder, eine .\Ilegorie des Weines 
und eine Allegorie des Tanzes zu malen, be.schüftigt. — 
1,27 h.; 0,90 br. — (Besitzer: Herr Fritz Scarisbrick in Hanau.) 

ln einer lichten Wolkenschicht, durch die an einigen Stellen 
das Blau des Himmels leuchtet, schwebt nach vorn gewandt ein 
halbnackter Jüngling mit rötlichem Haar. Eine weiße Tunika 
verhüllt nur zum Teil seinen Körper und ein flatternder roter 
.Mantel liegt auf der Schulter. .Mit aufwärts gerichteten Blicken 
hält er in seiner Rechten einen Becher Wein und mit der 
Linken schwingt er den Thyrsus. Vor ihm schwebt in schräger 
Richtung ein mit Weinlaub bekränzter Putto, der ihm mit der 
Linken einen Kranz überreicht, während seine Rechte einen 
Weinkrug festhält. Eine hinter beiden t|uerverlaufende Guir- 
lande von Rcblanb ist zart angedeutet. Ein schwerer Blüten- 
kranz durchzieht rechts oben halbkreisförmig das Bild. 

Den Tanz versinnbildlicht eine schwebende Frauenfigur 
mit aufgelöstem schwarzem Haar und nach links gerichteten 
Blicken. Ein gegürtetes griechisches Gewand von gelblicher 
Farbe bekleidet sie, ein blaues schleierartiges Tuch ist über 
den rechten Arm gelegt und Hattert in der Luft, während die 
erhobene Funke ein Tambourin schwingt. Auf einer (juerver- 
laufenden, etwas nach unten an.^^gebogenen Guirlande von blauen 
Blumen sitzt nach rechts gewandt ein bekränzter Putto, der 
auf einem Dudel.^acke seine Weisen ertönen läßt. Ein rotes 
Tuch ist über seine Schenkel au.sgebreitet. Ein schwerer Festen 
zieht sich ähnlich wie im vorigen Bilde in der linken oberen 
Ecke hin. 

.Allegorische Darstellungen liegen an den Grenzen des Kunst- 


' «Die Kunst für Alle». 11. Jahrgang Heft 8. S. 123. 

SIEBERT. IO 
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bereiclies von Cornicelins. Seine Bilder wurzeln, obwohl last 
allen ein Haiieh poelisclier Verklärung: eigen ist, zu sein- in 
einem auf gewissenhafte Natnrsludien sich gründenden Realis- 
mus. So bediente er sich hei den Personifikationen des Weines 
und des Tanzes der leicht verständlichen Forniensprache, die 
uns von allgriechischen X'a.sen bildern und pompejanischen 
Wandgemälden Ikm- geläniig ist. Br slallele sie mit einer Fülle 
natürlichen Lehens aus, so daLf uns das Fragliche ihrer ganzen 
Fxislenz nicht recht zum Hewulitsein kommt, und wir darum 
an ihnen unsere hesoinlere Freude haben. In den Putten er- 
gänzt sieh di(‘ formale Schönheit des Kindes mit seinem .see- 
lischen Bniplinden in bewundernswerter Weise. Die Hlülen- 
kränze sind von natürlicher Schönheit und voll koloristischer 
Feinheiten. Die überaus glänzemle Verwertung der Farben, die 
im geilämpft((u Lichte des Beslimmungsraumes der Bilder noch 
be.sonders hervorzuleuchten hernfen waren, macht beide Alle- 
gorien zu r)ekoralionsslü< ken im eilelslen Sinne. 

\’on genieartigem Charakter ist das etwa lebensgroBe Oel- 
hild: Fab rendes Volk. iTaf. XVIIl) Besitzer: Herr Meyer-Dahm 
in Basel.) Seine Knislehungszeil fällt in den Winter lSi)‘i/!tB. 

Eine jugendliche .Mutter sitzt mit ihrem Kinde auf einer 
Stidnbank unil richtet, mit dem Körper nach links gewandt, 
ihre Blicke nach vorn und abwärts. Ihre .schwarzen Maare 
fallen üher den Bücken und nach vorn, ihre Hände sind 
gefallet und umspannen das rechte Knie. Ein verwitterter, 
breitrandiger Striddiul, der von einem Bande gehalten wird, 
ist in den Nacken gt'snnken. Hie hochanfgekreniiiten Hemd- 
ärmel zeigen ihre bloBcn ,\rme. An ihre rechte Schulter 
.schmiegt sich, nui- mit einem Lendcnluche bekleidet, ein 
nackter Knabe, der sein rechtes Bein auf dem Steinsitze aus- 
gestreckt bat und sein linkes herabhängen läßt. Dahinter steht 
eine mit grünem Tuch überzogene Drehorgel, neben der ein 
Tambourin und eine Trompete hegen. Im Hintergründe links 
sieht man die obei-e Partie eines allen im Prolil dargestelllen 
.Mannes, dei- sein kahles Haupt auf die rechte Hand stützt. 

Diese eiidäche Be.schreibung des Bildes deutet schon zur 
lienüge an, daß es sich mit dem Begrilfe «Genrebild» nicht 
ganz <leckl: es hat einen zu wenig pointierten Inhalt und 
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wirkt lediglich durch seine Stimimingswerte und den Reiz 
eines fein abgetönten Kolorites. Ein sclieinbar gleichgültiger 
Stoff gewinnt stets unser Interesse, wenn ein reicher Geist in 
ihm die Fülle des I-ehens zu erschöpfen versteht. Die äußerst 
sympathische Frauengestalt wurde vom Künstler in einem 
Zeitpunkte verkörpeit, wo sie im Verlaufe einer ermüdenden 
Tagfahrt eine kurze Rast macht und eine Gedankeneinkehr 
hält. Ihr ernstes Sinnen scheint vor allem auf die nächste 
Zukunft ihres ruhelosen Daseins gerichtet zu sein, wobei sich 
auch wehmütige Erinnerungen an eine glUcklichei' verlaufene 
.lugend einmischen. Aus ihrem Hitidämmern wird sie doch 
bald in die reale Gegenwart durch den neben ihr ruhenden 
Knaben, dessen trotziger Rlick Anlagen von zügelloser Wildheit 
verrät, zurückversetzt. Wie ganz anders verhält sich ihr alter 
Begleiter ! Die kurze Pause der Rast benutzt er zum Schlaf, 
von dem er rasch übermannt ist. 

Dieser in eine künstleri.sche Form umgestaltete seeli.sche 
Daseinszustand erscheint in einem mihlen Farbenakktirde. Von 
dem durch einen blaugrauen Himmel gebildeten Hintergrund 
hebt sich der vorzüglich modellierte Kopf des Alten wirkungs- 
voll ab. Zu dem nachdenklichen Ernste des jungen Weibes 
stimmen auch die anspruchslosen Farben ihrer Kleidung, das 
schlichte Braun des Rockes und das über ihre Kniee aus- 
gebreitete dunkelgrüne Tuch. Das leicht bräuidiche Kolorit 
ihres fein geschnittenen Gesichtes und der Schultern bekommt 
durch das Gelb des dahitder hängenden Strohhutes einen 
äuüer.s’t warmen Ton. Der Knabe ist in Farbe und Zeichnung 
ein vortrefflich durchgeführter Kinderakt. 

Das Bild befand sich im .iahre 189:! auf der .lahresaus- 
stellung im Glaspalaste zu Mütichen und erschien im illuslrierten 
Kataloge’ derselben als Autidypie. Es gefiel allgemein und sein 
Ankauf für die Pinakf)thek galt so gut wie gesichert*, doch 

> lUastricrter Kätalo^ der Jtiinriiener Jahresausstellung von Kunst- 
werken aller Nationen im Königl. Glaspaia.ste München. IH‘t;t. Kranz Hanf- 
staugl Kunstverlag. Seite 2J des Illustratiousteiles. 

Cornicelius, der seit 1.'! Jahren nicht mehr in München war. wußte 
von dem beabsichtigten Ankauf überhaupt nichts, sondern wurde erst von 
einem namhaften Knnsthändler, der ihm zu seinem vermeintlichen Erfolg 
beglückwünschte, aufmerksam gemacht. 
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scheint imui hei der letzten Entscheidung anderen Sinnes 
geworden zu sein. Noch in demselben Jahre wurde es itn 
Kunstverein zu Hasel ausgestellt und alsbald für 2000 Franken 
verkauft.' 

In dem liebenswürdigen Atelierbild — 0,S3 h.; 0,ö2 br. 
— (Hesitzer: Herr Rudolf Kästner in Hanau) gewährt uns der 
Maler einen Einblick iti die letzte Stätte seines SchatTens. 
S(!hon zweimal sahen wii', daß ihm sein jeweiliges Atelier zum 
künstlerischen Vorwurf dienti-, zuerst in den fünfziger Jahren 
das Atelier in der weißen Schlange, das hauptsächlich kolo- 
ristischen Problemen und Lichtstudien seine Entstehung ver- 
dankt, unil etwa zwanzig .latire später auf dem Bilde «das ein- 
geschlafene Modell« das in der LangstraUe, auf dem der mehr 
genreartige Inhalt überwiegt, während auf seinem letzten, 181)4 
entstandenen Atelierbild der figürliche Teil in seiner rmgebung 
vollständig aufgeht. Auf einem hochlehnigen Stulile mit bläulichem 
Sitzkissen sitzt nach rechts gewamlt ein Knabe und hält auf 
seinen Knieen einen großen, in Schweinsleder gebundenen 
Folianten, in ilem er anscheinend eifrig liest ; seine Füße hat 
er auf einen Schemel gestellt. Links von ihm liegen auf einem 
niedrigen Stuhle eine Anzahl aufgeschlagener Folianten, während 
rechts von der Lehne eines Stuhles ein rotes Tuch, auf das 
Teile eitler Rüstung, Ringkragen unil Armschienen, sowie ein 
langes Schwert gelegt sind, lierabhängt. Ein gerade herab- 
fallemler Vorhang von grüner Farbe schließt die rechte Seite 
ab. Im llintergruml erkennt man die L'mrisse des Hildes «Er 
ist auferstanden» und auf einem Schranke, von dem gelbe und 
rote Seidenslotfe herunterhängen, einen Palmfächer. 

Eine Pause im .Modellslehn hat der im Atelier allein 
gelassene Knabe benutzt, um sich in der ihn umgebenden 
freimlartigen Welt etwas näher umzusehn. Auf einem Stuhl 
macht er sich's beipietn und bemüht sich, die Schriftzüge eines 
zum .\telierinvenlar gele'irendeii Kode.x zu entzilTern. Sein 
For.scherdrang ist in<lt!s kein allzutiefer, die schrägblickenden 
.Augen seines echten Rubengesichtes lassen nur zu deutlich 

‘ Nach einer Urietticheii .Miticilutig von Herrn B. Bernoulli in Baset 
uiuer dem 12. Juli t'.io.i. 
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erkennen, daß er die Nutzlosigkeit seiner Bemühung schon 
einzusehn beginnt. Doch nicht durch einen rein psyehologisclien 
Vorwurf hat uns der Künstler das Bild nahe gebracht, sondern 
es ebenso interessant vom malerischen Standpunkte aus 
behandelt. Das links seitlich einfallende lacht streift die 

Bücher, wobei es allerlei farbige Aenderungen bewirkt, den 
Palnifiicher, bei dem es nicht minder koloristische KIfekte her- 
vorruft, und konzentriert sich rechts in einem gelblichen 
Flecken auf dem großen biblischen Historienbild, das den 
Hintergrund bildet. Die verschiedenartigen Abstufungen des 
Rots in Verbindung mit dem Blaugrün und Maltgrün der Vor- 
hangstoffe und dem fielb des Lichtes ergeben eine schöne 
und milde Farbenharmonie, welche es nicht zuliißt, daß die 
Figur des Knaben zu sehr aus ihrer Umgebung hervortritt. 

Noch aus dem gleichen .labre (lWt4) datiert sieb das letzte 
Mönclisbild, das Cornicelius malte, die ganzligurige Farbstudie: 
Mönch beim Studium. — 0,4B h. ; 0,;H br. — (Besitzer: 
Dr. K. Sieberl in Freiburg i. Br.) 

Auf einem schräg stehenden Lehnstuhle sitzt in einer kahlen 
Zelle nach rechts gewandt ein Dominikanermönch vor einem 
Tische. Seinen im verlorenen 1‘rolil gesehenen Kopf stützt er 
mit der Hand seines rechten, auf dem Tische aufliegenden 
Armes, während die linke ausgestreckte Hand die aufgeschlagene 
Stelle eines an die Wand gelehnten Folianten, auf den seine 
Blicke gerichtet sind, hält. Eine durch den Kopf verdeckte 
künstliche Lichtcpielle wirft ihre gelben Strahlen auf den 
Folianten, die linke Hand, einen kleinen Teil des Schoßes und 
auf das zu oberst liegende Bucli einer Anzahl auf der rechten 
Seite vom Mönche aufgestapelten Bür-her. 

Die Studie verdankt in erster Linie der Erlörsebung der 
f'arbenphänomene eines durch Kerzetdicht erleuchteten Innen- 
raumes ihre Entstehung. Das intensive Gelb des Lichtes erhellt 
zwar ausgiebig die Schrill des Buches, doch reicht es nicht hin, 
das ganze Gemach zu erleuchten, und ruft daher an den vom 
Lichte weniger oder gar nicht getroffenen Stellen eine Fülle 
von farbigen Aenderungen und Reflexen, die der Künstler in 
feinfühligster Weise wiedergegeben hat, hervor. Die rechte 
Wandseite erstrahlt in dem komplementären zarten Violett, 
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während die kein direkles üchl einplängenden Teile d«-s (ie- 
wiindes und einige in Schweinsleder gebundene P’olianlen in ein 
kaltes lilaugrün getaucht sind. AeuUerst weich erscheinen die 
vuin Licht uintlossenen Konturen des Kopfes. 

Docli koloristische Lrohleine genügten Corniceiius niiht 
allein, sondern auch die (ietnütssphäre mußte selbst auf einer 
rasch hingeworfenen Studie, wie die beschriebene, zu ihrem 
Hechte kommen. .Mit wie wenig äußerem Aufwand hat er die 
Studierstube eiii(!s .Mönches, der in der Stille der Nacht die 
Wahrheit zu ertors<'hen sucht, veranschaulicht ! Traulich mutet 
uns das mehr als einfache Gemach an und läßt einen Teil der 
Zufriedenheit seines Hewohners, der ganz in seinen Studien 
aufgegangen ist, auch auf uns üherslrömen. Die unge- 
zwungene .Art seiner Kopnialtung verrät deutlich, daß ihm der 
Ifdialt des Gele.senen zu denken gibt, und er ihn mit .-leinen 
Ansichten in Kinklang zu britigen bemüht ist. 

Kine aus (h'iselben Zeit stammende Oelstudie eitle? .M u- 
liittcn in nrustbildtörm — U,(l.ö h,, 0,4(1 hr. — lim Hesitze 
der Familie) gil>t eine hervorragend durchgeführte Charakteristik 
dieser .Mischrasse bei einer vorzüglichen .Modellierung tler samt- 
weichen Haut und einem vollendeten Kolorit. Leider hat der 
grauviolette llintergiund den vom Künsth'r beabsichtigten Ton 
nicht mehr erlialten. 

Noch einmal Init Corniceiius einen Stoff aus dem Leben des 
von ihm so olf verherrlichten fahrenden Volkes in seinem Oel- 
bddc; Raubvögel entnoniinen. (Tid. XlX). — 1,20 h., 

hr. — (Im Besitze der Familie.) 

Kin junges Weib, halb Zigeunerin, hockt am Waldesrande 
auf felsigem Roden. Ihre Heine sind nach links gewandt, 
während der (Hierkör|)er eine Drehung nach vorn gemacht hat. 
Mit der geballten Linken stützt sie das Kinn ihres geradeaus 
gerichteten, jedoch leicht gesenkten Kopfes und mit der Hand 
des rechten .Armes, der auf dem geheugten Knie ruht, umgreift 
sie den Nacken. Die linke Schulter, ein Teil des Rückens und 
die obere Hälfte des linken Armes sind infolge Herabgleitens 
des Hemdes sichtbar. Kin rotes Tuch liegt über dem Arm, und 
ein biiiunlicher Ifock verhüllt den übrigen Körper und die 
Füße. Vor ihr ruht mit ilem an sie gelehnten Kopfe ein Knabe. 
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dessen gebeus?te und nach olieti (leriehlele Kniee schräjr nach 
rechts gewandt sind. Kr ist nur mit schwarzen detekten Knie- 
tio.sen, die von einem Hosenträger gelialten wenlen, und einem 
hreilkrempigen Strohhute bekleidet. .Mit gespannten lilicken 
folgt er nacli rechts oben dem Fluge eines von ihm an einer 
Kordel gehaltenen Kaubvogels. Im \’orflergrunde sind aus 
einem uingel'ullcnen Henkelkorbe mancherlei Feldfriichle und 
auch einige Spielkarten herausgelallen. 

Die Gruppe macht im ersten Augenblick keinen vertrauen- 
erweckenden Eindruck, .Mutter und Sohn gcdiören ja am h zu 
den von der Gesellschari AusgesloLletien. Abseits von der laoid- 
slratle haben sie sich zurückgezogen, wo das linster blickende 
Weib nach einem erfolgten Heutezug über die Ausführung eines 
neuen brütet. Dali sie hierbei an ihrem Sprüßling eine nicht 
zu unter.schätzende Kraft gefunden hat, zeigt sein verschlagener 
und trotziger Hlick, Doch nur ein Teil der mütterlichen Sorgeti 
erfüllt sein Denken, weit mehr überwiegen Kmplinilungen kind- 
licher Natur, die sich in Haltung und Handlung äußern. 

Das im Grunde genommen wenig ansprechende Sujet ver- 
dient doc-h unsere volle Anfmerksamkeit, wenn es von einem 
Künstler wie Cornicclins in Form, Farbe und geistigem Ge- 
halte gleich gut durchgt'lührt ist. Die ganze Komposition ist 
eine tr(‘fflich abgerundete!, eine Fülle schöner Hewegungsmotive 
und Kontrastwirkungen ist au( eimmi kleinen Kaum vereinigt. 
Durch das auf die Schulter und den Hückcti des zwanglos ila- 
sitzenden Weibes lalhuide Licht erscheinen die Muskeln weich 
und dabei bestimmt modelliert. Mit einer bewundernswerlen 
Sicherheit und N'aturbeobachtung ist die V(>rkürzung des ruhen- 
den Knaben wiedergegeben. Die Gesamtfarbenstimmung ist eine 
ruhige, harmonische und vornehme, der warme Fleischton des 
Frauenkörpers hebt sich äußerst zart vom Hintergründe ab. Das 
Weib in seinem unheimlichen Hinbrülen und iler verwilderte 
Knabe mit seinem kindlichen Gebahren sind Kabinettstücke 
menschli<-her Seelenschilderungskunst. Der naheliegende Vcm'- 
gleich mit den vierzig .lahrc früher entstandenen «Hüllenden 
Zigeunerkindern», die auf einigen verwandten Motiven basieren, 
zeigt doch große Abweichungen in der (.Iharakterisierung sowie 
im Kolorit. Während bei diesen der romantische Einfluß und 
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der venetianisdie Kok>^i^^InU!• nocli unverkennbar :<ind, so hala-n 
wir in den Raubvögeln ein mehr naturalistisches und in hellen 
und kräftigeren Farben ausgeführtes Kunstwerk vor uns, wo- 
bei aueh Luft und Lieht die gebührende Reaehtung finden. 

Durch später erfolgte Aenderungen hat das Bild manehes 
von seiner urs|(rüngliehen Frische eiiigebüßt, so daß die Be- 
schreibung,' die K. Stranlz nach einem Atelierbesuche im 
Sommer 18D5 gegeben hat, nicht mehr ganz zutrifl'l. Die kunst- 
historisch gebildete Dame sebrieb damals; «Auf der StalTelei be- 
fand sich ein nahezu vollendetes, großes t.Iemälde von harmoni.sch- 
hellem kräftigen Ton: 'Raubvögel» soll sein Titel sein, ln kräf- 
tiger .Modellierung, in kühnen vorzüglich beobachteten Ver- 
kürzungen gezeichnet, sitzt ein Zigeunerweib auf einem Fels- 
stück, neben dem ein Knabe faul auf dem Rücken liegt um! 
einen Falken, der auf Beute lüstern davonfliegen mö<hte, fest- 
hält. Si harf auslugend ric htet das wilde Weib den dämoniseben 
Blick in die Ferne. Zu ihren schön gezeichneten Fiißen liegen 
achtlos Früchte ausgeschüttet. Das warme Inkarnat, das weiße 
(lewatid, sind mit dem lichten Vordergrund und dem hellen 
Fond zu wunderbarer Harmonie ziisammengestimmt. Die Einzel- 
heiten und besonders dei' l’iachtbiib heben sich klar, doch weich 
verschmolzen hei-aus. 

• \ erlassen* nennt sich ein kleines Stimmungsbild, dasCor- 
nicelius noch in demselben .lahre (ISfl.öt vollendete. — 0,75 h.; 
o,50 br. — (Besitzer; Herr Olceiiandesgerichtsrat Böhm in 
Frankfurt a. M.i 

•\uf einer niedrigen Holzbank sitzt im Grünen ein jungc's 
Mäilchen mit rötlichem Haar, dc's.sen nach rechts gewandtes Ge- 
sicht im Profil zu sehen ist. Seine Arme stützt es auf die Bank, 
deren Rand es mit den Händen uiuläßt hat. Vor ihm liegt ein 
olfner Brief und unter der Bank ein kleines rotes Bündel. 
Starren Blickes sieht es vor sich hin. Seine Kleidung ist etwas 
ärmlich, eine braungelbe getupfte Jacke, deren Aertnel aufge- 
krempt sind, und ein dunkler Rock. Dichtbelaubte Bäume bilden 
ilen Hintergrund und rechts schimmert ein Wasserspiegel. 


> «PiilaskaUii* vom go. .Au!*iist Nr. goi. Seite S07. «Prof. Georir 
Gurnircliu» in Hanau*. 
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Ein Kind aus dem Volke gibt sich in natürlich einfaclier 
Weise seinen schmerzlichen Gedanken hin. Der Künstler hat 
es uns menschlich so nahe gebracht und seine Empfindungen 
ohne jegliche Meimischung einer rührseligen Tendenz dar- 
geslellt, daß wir uns gar nicht über die Ursache seines Schmerzes 
Rechenschaft zu geben brauchen, sondern ihn, weil er echt ist, 
ohne weiteres mit ihm fühlen. Auf besondere FarbenelTekte hat 
der Maler verzichtet, in fein gestimmlen Tönen und in schönen 
Konturen tritt die Mädchengeslall aus ihrer Umgebung heraus. 
Der gut durchgefübrte landschaftliche Teil trägt nicht wenig zur 
Gesaintstirnmurig bei, eine Partie an der sog. krummen Kinzig 
bei Hanau diente als Motiv. 

Ein der nordischen .Mytliologie entlehnter Stoff, Die Sage, 
iTaf. XX) beschäftigte 1896 Gornicelius. Kniestück. — 1,33 h.; 
0,87 br. — (Im Besitze der Familie. ) 

Eine alte Frau mit grauen Haaren und noch kräftigen 
Formen streckt bei leicht erhobenem rechten Vorderarm die ge- 
spreizten Finger ihrer Hand geradeaus. .Mil dem linken Arm, der 
auf einer Felsplatte aufliegt, stützt sie den etwas nach rechts 
geneigten Körper und hält zwischen den Fingern eine herab- 
gefallene Strähne ihres Haares. Die großen Augen starren in 
die Ferne und der Mund ist zum Sprechen geöffnet. Ein ärmel- 
loses weißes Gewand, das durch eine zweimalige Umgürtung 
zusamniengehalteii winl, bedeckt ihren Leib. Ein großes gelb- 
braunes Tui-h mit blaßroler Innenseite ist über den Kopf und 
einen Teil der Stirn au.sgebreitet und fällt über die Schultern 
lief nach unten. Ein grüner Mistelzweig mit weißen Beeren 
liegt in Form eines Kranzes auf dem Kopfe. Von links oben 
.schwebt ein Babe und ist iiu Begriffe, sich auf ihre rechte 
Schulter herabzulassen, während rechts unten ein zweiter Babe 
mit gehobenen Flügeln zu ihr hinaufsebaut. 

Vor uns sehen wir die Gestalt der altgermauischen Saga, 
deren Mund in geheimnisvoller Weise aus längst entschwundenen 
Zeiten das Geschick der Menschheit verkündet. V’on guter und 
böser .Mär, die ihr Odins Raben Hugin und .Munin abwechselnd 
zutragen, wissen ihre Worte zu berichten. — .Mit feinem Takte 
verlieh ihr der Künstler die Züge einer älteren Frau, da es 
unserm Empfinden näher liegt, Worte ernsten und zumeist un- 
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licilverküiidetKien Inhalts aus Khrfurchl g(>l)ift(>iidcin Munde zu 
vernelimen. Ihr halb mystischer, halb seherhafter Mlick und die 
Sprache ihrer erhobenen Hand steigern außeronlentlich das (ie- 
fiihl des (ieheirnnisvollen, und die herbe Einfachheit des K(do- 
riles sowie der düstere schwarzgrane Hintergrund mit einem 
kleinen, über dem tielliegenden Horizont nocti gerade sichtbaren 
Streifen gelblichen Himmels geben dem (tanzen einen feierlichen 
Ernst. 

Mit einem Thema, das <‘r nie beendigen sollte, befaßt sich 
Cornicelins von jetzt an bis zu seinem Tode, es ist sein Kain 
und Abel Mit dem grüßten Eifer arbeitete (>r an dem an sich 
undankbaren (iegenslande fast bis z.n seiner Fertigstellung, um 
nach einiger Zeit das nahezu Vollendete wieder zu vernichtete 
nnd ihm von neuem andere formale und koloristische Seiten 
ahzugewimien. (Jft .sagte er sich ganz von dem StolTe los, in- 
dem er das Hild geradezu versteckte, aber immer wieder reizte 
es ihn nach einer längeren Ftinse, sich von vorne mit ihm zu 
beschäftigen. Eine Anzahl vorzüglicher Aktstudien in Oel und 
Kreide gibt Zeugnis von seinem heißen Heniühn. Das tiemähle 
in seiner jetzigen (iestalt — l,2fi h. ; 0,94 br. — (im Hesitze 
der Familiei ist freilich ein Torso, aber von solchen .schönen 
EinzelheittMi, daß man ihm notwendigerweise einige Worte wid- 
men muß. 

.\uf dem Hoden liegt schräg nach innen rechts ansgestreckt 
und nur mit einem Felle in der Eendengegeinl bekleidet, in einer 
Hhitlache der tote .Miel. Hechts von ihm kniet, im Profil ge- 
sehn, Kain nnd hält angsterfüllt seine Hände an die Schläfen. 
.\iis den Wolken taiudit hinten ohen die (iestalt (iottvaters mit 
drohend erhobener Hechten auf Ein Habe lliegt links aus dem 
düstern, zum größten Teil graublauen Hintergrund. — Der erste 
Mord mit seinen schrecklichen Konsequenzen spielt sich vor unsern 
.\ugen ab. Die auf dem Fuße folgende Strafe, die innere Zer- 
knirschung des vor dem .Antlitze (iottes förmlich in sich ver- 
sinkenden Kains wird durch die V'crbindung mit dem in Todes- 
ruhe daliegenden Hrnder noch besonders gesteigert. Der Linien - 
Ihiß, der vom toten Abel sanft ansteigt und sich dann jilötzlich 
erhebt, um im gekrümmten Hücken und dem Haupte Kains 
seinen Höliepunkt zu erreichen, ist von einer grandiosen Wir- 
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kling. Die Verkürzung des liegenden Körpers ist ganz hervur- 
ragend, nicht minder die Figur Kains in ihrer wuchtigen Clia- 
rakterisierung. Am wenigsten gelungen ist die (iestalt (iott- 
vaters, die auf dem kleinen Hilde zu substantiell ausgefallen ist 
und auch in ihrer Armbewegung der Originalität cntbebrt. Der 
Künstler hat dies wohl empfunden, wie aus seiner ursprüng- 
lichen Aulfassung, wo er Gottvater mein als ein Wolkengebilde 
darstellte, bervorgebt, doch scheint er, um das Kntsetzcn und 
die Furcht Kains bes.ser zu motivieren, andern Sinnes geworden 
zu sein und hat sich hierbei von dem mächtigen Vorbilde, das 
•Michelangelo im Weltenrichter seines jüngsten Gerichts gegeben 
hat, nicht freiniachen können Ob diese Fassung von Corni- 
celius beibehalten worden wäre und nicht vielmehr als eine 
vorübergehende zu betrachten ist, kann man bei dem unfertigen 
Zustande des Hildes .schwer entscheiden, doch halte ich das 
Letztere für wahrscheinlich. Das nur wenig Farben aufweisende 
Gemälde wirkt ungemein farbig durch die Art der Lichtver- 
teihmg. Die Licht(|uelle befindet sich hinter Gottvater und streift 
sein Haar und einen Teil seines Gewandes, dem es an einigen 
Stellen einen rosa Schein verleiht, ln voller Stärke fällt es auf 
d(‘ii bleichen Körper und die linke Gesichtshälfte Abels, während 
es am Kücken und am llintcrkopfe Kains Handlichter bildet. 
Der graue Hoden zeigt an einigen Stellen farbige Schallen und 
über dem Horizont erhebt sieb ein Streifen zitronengelben 
Himmels. Der Gesamteindruck des Hildes ist trotz seiner Un- 
fertigkeit ein ergreifender. 

hn Frühjahr 1S'.<7 etitstand das Kinzelfigurenbild : Christus. 
Kniestück (Tal. XXI). — 1,34 h., 0,91 br. — (Im Hesitze der 
Familie.) 

Vor uns siebt Christus und richtet die Klicke seiner weil 
geölfnelen Augen geradeaus. Kin schwarzer Vollbarl, der bis zur 
Halsgrube reicht, und langes, in der. Milte gescheiteltes Haupthaar 
umrahmen sein Gesicht. Seine linke Schulter und sein linker 
•Arm sind nach vorn gedreht, seine rechte Hand umgreift von 
oben das linke Handgelenk, Eine dunkeirote Tunika ist seine 
Hekleidung, ein schwarzer .Mantel liegt über der rechten Schulter 
und fällt über den rechten Arm. Den Hintergrund bildet eine 
graue, rechts von einer Halbsäule unterbrochene Wand. 
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Es ist d:is Bild des Erlösers, wie es der Künstler nach 
einem fast fünfzigjährigen Bingen, das Hätsel dieses Antlitzes zu 
ergründen, zuletzt in seiner Seele erschaut hat. Er hat es uns 
menschlich nahe gebracht, indem er es mit uns nicht fremden 
Zügen ausstattete nach der Schilderung der Evangelien, wo 
Jesus als Mensch unter .Menschen wandelte. Aber trotz seines 
Menschentums schauen wir zu ihm auf wie zu einem höheren 
Wesen, demi der Blick seiner seelenvollen Augen, die so milde 
auf uns ruhn, ruft selbst bei indifferenten Herzen zunächst ein 
Gefühl von Achtung und Hoheit hervor. Doch bald gewinnt er 
unser Vertrauen, er erscheint als der gütige und sich erbarmende 
Herr, an den auch der Geringste unter uns in seiner Not sich 
getri>st wenden darf. Mitleid und Liebe sprechen noch aus 
den eillen Zügen seines Gesichtes, und .seine klar blickenden, 
leuchtenden Augen deuten ein zielbewuütes Wollen an. Die 
zwanglos gehaltenen Hände vervollständigen ilas Bild absoluter 
Seideuruhe und zeigen in ihrer Ausführung eine hervorragende 
Vollendung. Durch kein unnützes Beiwerk werden unsere 
Blicke abgelenkt, immer wieder fühlen sie sieh zu der schlichten 
und doch so hoheilsvollen Gestalt Christi hingezogen. Sie ist 
aus einer tiefen persönlichen Uebcrzeiigung geschöpft und darum 
vermag sie auch leicht andere zu überzeugen. Feierlich und 
ernst wie die dargestellte Person ist auch das Kolorit. 

Von einigem Interesse dürften die näheren Umstände 
sein, durch welche die Entstehung die.ses Bildes hervorgerufen 
wurde. Vor etwa zehn Jahren veranlagte Herr Konsul Theodor 
Hi«'rck neun der namhaftesten deutschen Maler, ein hlealbild 
Christi nach ihrem Emplinden zu malen. Die auf diese Weise 
gcschalfenen Kunstwerke' ergaben, wie allgemein bekannt, ein 
negatives Besiiltat. Eine Anzahl der Künstler betonte zum 
Nachteile des seelischen .Moments seine allzu menschlichen 
Eigenschaften, dem einen war Christus ein Objekt für eiti 
interessantes Farbenproblem, dem andern diente er als Staffage 
zu einer schönen Landschaft, und wie<ler ein anderer suchte 
durch ein auffallendes Kostüm Aufm(;rksamkeit zu erregen. 
Dic.se Sammlung von Chrislushildern wurde in den Jahren 

‘ .'tbgebifdet in der tKunsi für Alle>. l.'t. Jahrgang, Heft äO. 
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189() und 97 in den Hauptstädten Deutschlands und der Naeli- 
barländer ausgestellt, bei welcher Gelegenheit sie auch Corni- 
celius in Frankfurt a. M. kennen lernte. Er war mit der 
Auffassung der meisten nichts weniger als einverstanden und 
ganz besonders noch aufgebracht, als durch eine geschickte 
Reklame die dafür gezahlten, nach seinen bescheidenen Re- 
griffen horrenden Preise im Publikum bekannt wurden, und er 
annahm, dab dementsprechend auch die künstlerische Bewertung 
beeinflußt werden sollte. Er geriet darüber in einen heiligen 
Zorn, der nicht eher von ihm wich, als bis er sich selbst ent- 
schloß, das ihm vorsehwehende Ideal der Person Christi zu 
verkörpern. Im .lahre 189S war das Bild auf der großen Ber- 
liner Kunstausstellung, wo ich es in einem kleinen, mäßig er- 
leuchteten Kabinett zwi.schen kleineren Landschaften und 
einem Scheuneninterieur hängend gefunden habe, weshalb es 
auch von vielen unbeachtet blieb. Nur eine Berliner Kritik' 
ist mir bekannt geworden, sie lautet: «Die lebensgroße Knie- 
tigur eines Christus von Cornicelius ist ein nicht übles Bild 
eines edlen Mannes, der von ernster Begeisterung durchglüht 
und zugleich von der Gewißheit eines tragischen Geschickes 
erfüllt ist.» Das Gemälde erschien als au.sgezeicimete Photo- 
graphie (t)7 X 1.') '/j cm, und als weniger gelungener Dreifarben- 
druck (19 'X 13 cmi im Verlage der Gesellschaft für christliche 
Kunst in München. 

Eine Szene aus der Zeit der Christenverfolgungen in den 
ersten christlichen .lahrhunderten führt uns das noch im gleichen 
Jahre 1897) entstandene Oelbild : Glaubensstark vor 

Augen. — 0,88 h. ; 0,58 br. — Hm Besitze der Familie.) 

Rechts unten sitzt eine jugendliche Frauengestalt auf einem 
niedern Sitze und umklammert mit ihren gefalteten Händen 
ein kleines Kruzili.x. Ein langes weißliches Gewand, das am 
Halse weit offen steht, bedeckt ihren Körper und ein schwarz- 
blaues Kopftuch fällt über die Schultern und Arme. Ihr nach 
links gewandter Kopf in DreiviertelproÜl ist in die Höhe ge- 
richtet, während die halbgesclilossenen Augen ziellos in die 
Ferne starren. Nur ein kleiner Teil des Stirnhaares sowie 

' Vossisdic Zeitung vom 13. August ISUS. 
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zwei Strähnen ihres braunen oM'enen Haares sind sichtbar. 
Links duckt sicli ein Kind, das mit weitgeädheten Augen gerade- 
aus blickt, an ihre Scluilter. Den Hintergrund bildet eine 
graue Wand, von der sich der Verputz zum Teil abgelöst hat, 
und rechts oben belindet sich eine nischenarlige Vertiefung, 
in deren innerstem Winkel eine kleine, mit Eisenstäben ge- 
schlos.sene Oeffnung durch die der Kopf eines Löwen und seine 
durchgezwäpgte linke Tatze schwach angedeulet sind, sichtbar 
wird. 

Der Künstler gibt auf seinem (iemälde eine Seelenschilde- 
rung aus der Zeit der gegen die ersten Hekenner des Christen- 
tums öfters in Szene gesetzten Tierhelzen und zwar ist es ein 
Augenblick, der sich kurz vor einer solchen im Hintergründe 
der Arena eines .\m|ihithpalers abspielt. Wie überzeugend 
zeigt er uns, zu welchem ( tpfermnie. der sogar die Hewunderung 
dci- i’ciniger erregte, .selbst ein schwai hcr Frauenkörper, be.seelt 
durch die Macht des (ilaiibens, befähigt ist ' .Mil Inbrunst um- 
klammert die Hlulzeiigin das Mild des Erlösers, und liebele 
lispelnd weilen ihre (l(‘danken nicht mehr auf dieser Welt. Ihre 
abgehärmte (leslall und ihre geröteten .\ugen verraten nur zu 
deutlich ihre schon überslandene .\ngsl und („tual. (lanz andcu-s 
ist <las Verhallen des neben ihr kauernden Kimies, rlas von 
dem ihm bin-orslehenden Schicksal noch nichts weiÜ, seine 
ängstlich blickenden .Augen zeigen, daLi es nur- ahnt, dab sich 
etwas Aubcrgewöhnliches ereignen wird. Furchtsam schmiegt 
es sich deshalb an seine .Mutter. 

Der leicht visionäre Zug der Hauptligiir und das ganze 
Motiv haben schon hin und wieder den (ledanken erweckt, dab 
Cornicelius hierbei in eine gewisse Abhängigkeit von Gabriel 
.Max getreten sei. Doch ist dem nicht so, denn die gesunde 
Art von Cornicelius befaßte sich weder mit übersinnlichen 
noch |)alhologiHchen Problemen, er wollte uns in seiner tief 
emplindenden Weise ein Iteispiel von Glaubensstärke und Opfer- 
freudigkeil, das in jener Zeit nicht selten war, veranschaulichen, 
■ledes Ha.'chen nach Etfekt lag seinem Naturell durchaus fern. 
Das Kolorit besitzt auch nicht die bei .Max beliebte emailarlige 
Glätte, sondern ist von einer natürlichen Schönheit und dem 
Ernste der Situation entsprechend. Das Licht fällt in den 
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spärlich erleuchteten Kaum von links auf die Kniee und die 
Brust der Frau, so daß das Gesicht und der Hals in einem 
leichten Halbdunkel lileiben. Im Jahre 1S!>8 war das Gemälde 
in der Jahresausstellung im Glaspalasle zu München und wurde 
mittelst Dreifarbendrucks ziemlich gut durch die Gesellschaft 
für christliche Kunst in der von ihr herausgegebenen «Christ- 
liche Kunst« ' vervielfältigt. In einem von S, Staudhamer 
verfaUten Text wurde es kurz besprochen. Als trellliche Photo- 
graphie (50 32 cm) erschien es in dem gleichen Verlag. 

Auf einer noch vorhandenen Kreidestudie auf gelblichem 
Tonpapier (52'/, x l t'/, cmi sind die .Muskeln des Gesichtes 
und des stärker rückwärts gelxmgten Halses der .Märtyrerin vor- 
züglich modelliert und ihr seelischer Ausdruck ganz hervorragend. 

Aus dem letzten Lebensjahre des Künstlers (1898) rührt 
das ohne Signatur gebliebene Brustbild; G c i ge s p i e I e n d e r 
Engel her. (Taf. XXII) — 0,03 h. ; 0,-10 br. — ihn Besitze der 
Familie.) 

Ein geradeaus blickender Mädchenengel in einem rosa Ge- 
wände und mit einer weillen Blüte an der linken Schlälenseite 
seines olfenen rötlichen Haares hat eine Geig(‘ zum Spielen an- 
gesetzt. Seine re<hte Hand ist nicht sichtbar, hingegen die 
Finger der linken, die den Halsteil der Geige umgreifen. Ein 
blauer von Wolken durchzogener Himmel bildet den Hintergrund. 

«Die christliche Kunst» - brachte vor kurzem das Bild in 
einem Dreifarbendruck (17'/, x 13 cm), bei dem leider violette 
Töne etwas vorherrschen, und widmete ihm folgende treffliche 
Geleitsworte: «Wie tief seelenvoll und schuldlos, wie so ganz 
aus einer höheren Welt ist der Blick dieser Augen, wie fein 
und doch individuell ist das Antlitz! Frühlinghaft und von edler 
Zurückhaltung ist das Kolorit ; mit breitem, sicherem Pinselzug 
sind die reinen Formen modelliert.. In der Tal ist das kleine 
Kunstwerk, obgleich ihm von seinem Schöpfer noch nicht der 
letzte Stempel der Vollendung aufgeprägt wurde, eine höchst 


' Christliche Kunst, Serie I, Nr. 1. München 

* Die christliche Knnst. Monatsschrift für alle Gebiete der christ- 
lichen Kunst und Kunstnisscnschafl. sowie für das gesamte Kunstleben. 
I. .lahrgan?. H. Heft. 1. Mai 1!KI.">. 


Digitized by Google 



i6o 


beachtenswerte Leistung, die sieh recht wohl mit klassischen 
Vhirbildern ähnlicher Art vergleichen läßt. So finden wir die 
wunderbaren Schöpfungen eines Fra Angelico, bei denen sich die 
musizierenden Fngel durch eine außerordentliche Lieblichkeit 
und eine üherirdische Holdseligkeit ihrer menschlichen Natur 
etwas entäußern, im (iegensatze zu den schönen musizierenden 
Kngelsgestalten eines Melozzo da Forii mit ihren fast heroischen 
Körpertörmen. Die Grenze zwischen beiden Richtungen wußte 
Cornicelius einzuhalten und stattete seinen k]ngel bei aller kind- 
lichen Unschuld mit einer innigen Gemütstiefe, deren nur ein 
■Meister germanischer Abstammung fähig ist, aus. Als eine gute 
l’hotographie in Ulatindruck (R7 x 27 cm) erschien das liild 
im Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst in München. 

Kill ffild, vor dessen Vollendung der Künstler starb, und 
das allein durch die fertige Gestalt der Hauptfigur unsere volle 
Bewunderung verdient, ist Maria Magdalena. 0,97 h. ; 0,70 br. 

(Irn Besitze der Familie.) 

Magflalena in einem dunkelroteii Kleid mit schwarzem Hais- 
und Brustbesatz bewegt sich nach links, ln den Händen trägt 
sie eine Schüssel, auf der ein Schwamm, die Dornenkrone und 
ein blutbeflecktes Tuch liegen. Ihre rot umränderten Augen 
blicken starr vor sich hin. Kin dünnes dunkelblaues Tuch, 
unter dem eine Fülle langen goldblonden Haares hervorquillt, 
fällt vom Kopfe über Schulter und Anne. Zwei sie begleitende 
Frauen mit schwarzen Kopftüchern bewegen sich mit abwärts 
gerichteten Blicken neben und hinter ihr. Auf einer Anhöhe 
rechts sieht man die ümri.sse eines Kreuzes. Schwere blau- 
schwarze Wolken, die von einem lichteren Streifen unterbrochen 
wenlen, bedecken den Himmel. 

Auf dem ernstesten Gange ihres Lebens befinden sich die 
drei abwärts schreitenden Frauengestalten, ilie noch ganz unter 
dem Kindrucke der vorausgegangenen schrc(.’klichen Ereignisse 
stehn. Viel gi'weint hat Magdalena, wie die Ränder ihrer Augen- 
lider zur (ieiuige zeigen, doch jetzt ist der U*uell ihrer Tränen 
versiegt. In stummer Resignation starrt sie vor sich hin ’ 
und fast willetdos lenkt sie ihre Schlitte. Sie ist nicht die 
Magdalena, welche durch äußere VTirzüge unsere Aufmerksam- 
keit auf sich lenkt, sondern durch ihren tief empfundenen 
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Schmerz und eine edle Haltung unsere höchste Bewunderung und 
unsere wärmste Teilnahme verdient. Die Trauer der beiden vom 
Künstler unvollendet gelassenen Begleiterinnen ist nur schwach 
angedeutet. 

Auch koloristisch gibt das Bild den stimmungsvollen Ernst 
des Augenblickes wieder. Die warmen Töne des Haares und 
der Kleidung .Magdalenens werden durch ihr dunkelblaues Kopf- 
tuch und die Gewandung der F'rauen paralysiert. Die schweren 
schwarzblauen Himmelswolken erhöhen das Düstere des Vor- 
ganges. Als Dreifarbendruck (18 x 13 cm) erschien das Bild 
in der «Christliche Kunst« ' und als Photographie in l’latindruck 
(48 X 34 cm) im Verlage der Gesellschaft für christliche Kunst. 

Der letzte bedeutende künstlerische Vorwurf von Corni- 
celius, der nur in einem größeren Kohleentwurf und einigen 
Kreide- und Bleistiftstudien existiert, aber in seiner Phantasie 
vollständig durchgearbeitet war, behandelt abermals einen hih- 
li.schen Gegenstand, Martha und Maria. Im Gegensatz zu 
seiner herben Maria Magdalena und dem grausigen Kain und 
Abel atmet dieser Stoff, den er in das traute Dämmerlicht eines 
tiefer gelegenen Raumes verlegt, eine idyllische Ruhe und ist 
von einer natürlichen Einfachheit, so daß auf ihn die Bezeichnung 
«heiliges Genre* am besten paßt. Die Ausführung des sozusagen 
sprungreifen Werkes, auf die Cornicelius sich selbst freute, 
verzögerte sich aus dem einfachen Grunde, daß er oin geeignetes 
rothaariges Modell, das er für die Maria sich wünschte, noch 
nicht gefunden hatte. .Mitten unter diesen V'orbereitungen wurde 
er durch einen plötzlichen Tod abberufen. 

2. Po rt r ä t m a 1 e r ei. 

Einen großen Teil der gesamten künstlerischen Tätigkeit 
von Cornicelius nahm die Porträtmalerei in Anspruch. Seine 
außerordentliche Begabung, die äußeren Formen des Menschen 
charakteristisch zu erfassen und zugleich auch in sein Seelen- 
leben einzudringen, sowie seine verhältnismäßig leichte Mühe 
über die technischen Schwierigkeiten Herr zu werden, erfüllten 

' Christliche Kunst. Lieferun? III. Nr. 1.5, die auch einige von S. Stand- 
hnmer verfaßten Textesworte enthält. 

SILBERT. I I 
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glänzend die \änl)edingungen l'iir liiesen Zweig der Malkunsl. 
Unter der Anleitung des seliurl' Ijeoliachlenden 1‘elissier voll- 
einlele er seine ersten Mildnisse. Wie wir oben ge.selien haben, 
soll das friilisle l’orlrät, mit dein er, sechzehn .lahre alt, vor 
die OefTentliehkeit trat, das des französischen Plärrers in Hanau 
gewesen sein. Waren es zunächst nur Bleistift- und Kreide- 
zeiehnnngen, dureh die er sieh schon frühzeitig seine Sub- 
sistenzmittel erwerben mußte, so ging er doch bald zur farbigen 
Wiedergabe des men.schlichen Antlitzes über. Von den Bild- 
nissen lies 'l’urnvaters .lalin und des l•'reiseha^enführers Böttel- 
berg wissen wir, daß es Aquarelle waren; wann jedoch ila.- 
erste Delbildnis von ihm gemalt wurde, läßt sich mangels jeder 
Aufzeichnung oder mündlichen l'eberlieferung wohl niemals nach- 
weisen. Zu den schon fortgeschritteneren Versnclien in dieser 
Technik sind <lie gegenseitigen Port rätst iidieu der Pelissier.schüler 
zu rechmm ; so ])orträtierte (iornicelius seinen Freund Haus- 
mann lind dieser wieder Cornicclius.' Das von (äirnieeliiis 
ausgeführte Porträt, das Frau Direktor Hausmann in Berlin ge- 
hört, ist ein tüchtiges lebeii.igroßes Brustbild (öSt*/, x tO ein) 
und soll sieh noch in gntimi Frhalliingsziislande lietinden. 

l)(‘r Bildnismalerei, mit der er sich schon als Knabe günstig 
eingeführt hatte, blieb er bis zu seinem Tode treu. Die Zahl 
seiner Porträts ist eine sehr große, und es dürfte die schätzimgs- 
weise .\iigabe von dreihundert wohl nicht zu hiK-h gegriffen 
sein. Daß ihr Kimstwerl öfters differiert, ist leicht begreiflich, 
da das liileri'sse des .Malers meinem .Modelle gegenüber sehr ver- 
schieden ist. lind einige Bildiiis.se auch iiiiler dem Kompromisse 
zwischen einer echt künstlerischen Absicht und dem Zwange, 
einem Wimsche oder dem ( le.schmacke ihrer Aiiftraggidier Bech- 
iiiing zu tragen, leiden. Die zuweilen geäußerte Behauptung, 


I Das von llaiiMiiaiin gematic Porträt (.")!l x 47 cm) lielindet sich 
in meinem Hesit/.e uiiil stcilt fornicelius, nach links gewandt und in Drei- 
viortel|irotil. als etwa r.wniizigjährigcn jungen Mann mit langen braunen 
Haarlocken ilar. Hin großer dunkler Turnerhnt be.scliallet die Stirn und 
sein rechtes ,\uge. Er ist mit einer schwarzen .Sarntjacke mit breitem 
Kragen liekleidet. uml eine lange schwarze .Seidenbinde mit liraunen Streifen 
ist vorn unter dem Henidkragen geknotet. Das Uild ist Hott g'emall und 
ziemlich gut mudelliert. Die seelenvoll blickenden Augen sind das einzig 
Achnliclie, das sich bei Cornicelius noch bis in sein Alter erhalten hat. 
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dali ihm Damenbildiiisse weniger gelungen wären, wurde nwh 
weit öfters gegen den berühmtesten der deutschen Porträtisten 
Kranz von Lenbacli ausgesprochen. In beiden Källen möge doch 
beherzigt werden, dali bei der künstlerischen Wiedergabe eines 
.Menschen nicht in einer möglichst getreuen Abschrift der äußeren 
Züge der Schwerpunkt gelegt'ii ist, sondern der Kunstwert durch 
ein Hervorheben des seeli.schen Momentes, durch die Schönheit 
der Farbe und durch das Spiel des Uchtes mitbestimmt wird. 
Wem die Kmptindung für derartige V'^oraussetzungen fehlt, der 
möge getrost sein Antlitz der Kamera des Photographen anver- 
trauen, um sich dann an seiner WohlgetrolfenheiJ zu erfreuen. 
War Coniicelius auch nicht wie Lenbach das .seltene (ilück be- 
schieden, eine .solche Fülle von geistig und köiperlich hervor- 
ragenden .Menschen, die ihr äußeres und inneres Sein dem l>e- 
obachtenden Künstler rascher olfenbarten und ihn nachhaltig 
fesselten, zu porträtieren, so fand er doch in seinem toi»o- 
graphisch engbegrenzten Wirkungskrei.se im Laufe der .lalire 
eine größere Anzahl interessanter Persönlichkeiten, deren phv- 
sische Aehnlichkeit er mit einer vollständigen Durchdringung 
ihrer geistigen Figenschaften auf der Leinwand festzulmiten 
wußte. 

Die Sitzungen, die er bedurft(% waren nicht zu häuiige 
und dabei von einer sehr zwanglosen .Art. Kr verlangte 
nie eine statuarische liuhe, sondern legte viel mehr Wert auf 
eine anregende Fnterhaltung, die cs ihm ermöglichte, das geistige* 
Niveau und den Charakter der darzustelleiiden Persönlichkeit 
zu erforschen. A'or allem betrachtete er es auch als eine zur 
klaren Herausarbeitung einer Indiviilualität notwendige Krgänzung, 
die Hände, die manchem Maler oft ebenso große .Schwierigkeiten 
bieten wie das (jesicht, sehr sorgfältig wiederzugeben. .Auf 
Nebendinge, die von der Haupt.sache ablenken konnten, ging er 
nicht weiter ein und er bediente sieh ihrer nur insoweit, als 
sie für die Charakterisierung einen ergänzenden Hestandteil 
bildeten. Kr malte frei von jeder Manier ; in schlichter und 
kernhafter Weise suchte er selbst bei geistig lässigen Menschen 
die schlummernden Hegungen ihres Seelenlebens zu wecken und 
künstlerisch zu verwerten. Schon auf den frühesten seiner Hild- 
uis.se macht sich bei aller Strenge der Zeichnung bald eine 
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llächeiiharte Beliandlung bemerkbar, die immer mehr in eine 
biedere und Ilüs.sigere Art de.s Vortrags überging: seine Mo- 
dellierung ist weich und malerisch. 

Die Worte Ma.v .lordans: ‘ «Das Bildnis ist zu allen Zeiten 
ein l’rodukt von sehr mannigfachen Faktoren gewesen. Die 
Kultnralmosphäre der Zeit, Stimmung des Tages, nicht zuletzt 
die Mofle wirken derart auf den Forträtisten ein, rlaß er nur 
selten ganz als Künstler für seine Leistung verantwortlich ist», 
treffen .selbstverständlich auch auf die Bihlnisse von Cornicelius 
zu, die einen Zeitraum von fünfzig Jahren umfassen. Welche 
Wandlungen durchlaufen während eines halben Jahrhunderts 
nicht nur die allgemeinen Kunstanschauungen sondern auch die 
Ansichten einer einzelnen Künstlerseele. wenn sie auch .noch 
so gefestigter Natur zu sein scheint! Unter der großen Zahl 
der Porträts, die Cornicelius gemalt hat, linden sich auch einige, 
liie vermöge ihrei' großzügigen .Aullässung, ihrer charakteri- 
stischen Lebendigkeit und ihres glänzenden naturwahren Kolorits 
zweifellos zu den besten gehören, die in Deutschland in der 
zweiten Hälfte des H». .lahrhunderts entstanden sind. Leider 
sind nur wenige und nicht immer die hervorragendsten einem 
weiteren Kreise bekannt geworden, da es in der Natur des 
Porträts gelegen ist, zumeist als wohlbehüteter Besitz im Ih“- 
reiche der Familie ein verborgenes Dasein zu führen. Hier 
werden sie von den .Mitgliedern, denen ein teurer Angehöriger 
nur noch im Bilde lebt, ganz besonders geschätzt und des 
•Meisters, dessen Kunst dies vollbrachte, stets in stiller Dank- 
barkeit geilacht. 

Der Verln-eitungsraclius der Cornicelius'schen Bildnisse 
reicht, wenn man ihren Entstehung.sort Hanau als .Miltel|)unkt 
annimmt, nicht weit über Frankfurt hinaus, und auf diesem 
relativ kleinen Kreise befindet sich ihre große Zahl, soweit sie 
nicht durch Wegzug ihrer Besitzer oder durch Vererbung in 
andere liegenden gidangt sind. Fs liegt nun weniger in dem 
Programm meiner Aufgabe, all diesen Bildnissen einzeln nach- 
zugehen und sie zu bcM-hreilien. .sondern ich möchte vielmehr 


' Max .lorilaii. Kimstli'nnuiunrraplücn. LVI. Bielefclil und Leipzig. 
I'.'ni. S. g;l. 
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an der Hand von Abbildungen einiger markanter Beispiele aus 
jeder SehalTensperiode des Künstlers eine kleine Uebersieht über 
seine Gesamtleistung als Bildnismaler zu geben versuchen. Eine 
dankbare Arbeit, die zu weitvollen kunsthistorischen und auch 
zu interessanten lokalgeschiclitlichen Ergebnissen führen würde, 
wäre es für einen jüngeren Kunstgelehrlen, die Betrachtung 
der gesamten Porträtmalerei von Ctunieelius sich als Einzel- 
aufgabe zu stellen. Die Durchführung eines derartigen Vor- 
habens würde keine zu großen Schwierigkeiten bieten, da die 
Ansdehnungszone seiner Porträts nicht gerade groß ist, aber aus 
den angeführten Gründen im Laufe der Zeit immer mehr zu- 
nehmen wird. 

* * 

Die Bildnisse .lahns und Röttelbergs ans dem .lahre 1818 
wurden schon an früherer Stelle (Seite ~0 und 21 sowie Taf. 1) 
eingehend gewürdigt, ebenso das zwei .lahre darauf gemalte 
Kirn'sche Familienbild (Seite IfO und Taf. L, das den kaum 
fiinfundzwanzigjährigen Künstler auf einer uns heute noch 
staunenswerten Höhe der Kompositions- und Gestaltungskunst 
zeigt. -Mit ganz besonderem Interesse müssen wir sein Selbst- 
bildnis von 18.ös Taf. XXIII i — 0,15 h. ; 0,:{5 br. — (im 
Besitze der Familie) betrachten. Die großen braunen Augen 
des in Drciviertelprolil nach rechts dargestellten Kopfes richten 
sich gerade auf den Beschauer. Seine linke Gesichtshälfte ist 
be.schattet, während die rechte das volle Licht empfängt. Von 
dem grauen Hintergründe hebt sich der fein modellierte Kopf 
plastisch ab. Wir haben auf diesem Bildnisse ein Frbild edler 
Männlichkeit, ausgestatlet mit hervorragenden geistigen und 
körperlichen Vorzügen, vor uns. ln der Vollkraft seiner .lahre 
befindlich, hat der .Maler schon eine gewisse Höhe seines Lebens- 
zieles erklommen und darf mit berechtigtem Stolze seine Blicke 
auf uns richten. Doch hinter dieser .scheinbar stolzen .Miene 
entdecken wir leicht das forschende und beobachtende Auge 
des denkenden und warm fühlenden Künstlers. Der Grundzug 
seines Herzens, eine außerordentliche Güte, ist auf diesem 
Porträt nur wenig angedeulet, während sie auf seinem 10 .lahre 
später entstandenen schönen .‘'clbstbildnisse (22 L x 18 cm). 
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da.' Friedricdi Fi.'-ihliach in Wiesbaden be.'itzl, den eigentlichen 
Cirundlon abgibl. 

Kin liebliches (iegensliiek hierzu bildet da.s gleichfulls 185H 
geinalle Bildnis von So|ihie F^berhard, seiner Braut und späteren 
treubesorgten Lebensgerührlin. Halbligurenbild Tat'. XXlIh — 
0,!t0 h.; O.Bö br. — iiin Besitze der Familiei. 

Die Blicke der in ein weißes, am Halse etwas ausge- 
selinittenes, .Mullgewand gekleideten jungen Dame sind geradeaus 
gerichtet bei einer ein wenig nach links geneigten Kopfhaltung. 
.Mit dem rechten Arm stützt sie sich leicht auf den Rand einer 
Brüstung und liält zwischen den Fingern einige Kleeblättchen, 
während die linke Hand zwanglos auf d(‘m rechten Vorderaiane 
ruht. Kine (iranalblüte steckt iu ihrem schwarzen Haare, eine 
mehrreihige Korallenktdte schmüi'kt den Htds und ein Korallen- 
arinband den linken .Arm. 

Schönheit hat sieh mit Liebreiz auf diesem Bilde glücklich 
vereint. Ih'rzgewinnend sind die seelenvollen .Angen dieser 
Braut auf uns gerichtet, ein zufriecicnes Lächeln umspielt ihre 
feinen Lippen. Sie verraten das liefühl des Glückes, das ihr 
entstrahlt und lassen die Zukunflsträume, die ihr neunzehn- 
jähriges .Mädchenherz umschweben, in uns ahnen. Ihre duftige 
Erscheinung hebt sich lichinmflossen von dem braunen Hinter- 
gründe ab, unter ihren bauschigen .Aerrneln schimmern die 
wohlgcformten .Arnn- durch, und in ihren schön gebildeten 
Händen linden wir die entsprechende Ergänzung zur .Anmut des 
(ie'ichtes. Sein warmes Inkarnat wird durcli eine Fülle schwarz- 
glänzenden Haares gehoben, Hals und Schultern sind anlk'r- 
oidentlich zart modelliert. Es ist so rei ht ein Bild, bei dem die 
l.iebe dem .Maler .Auge und Hand leiteten. Nicht geblendet 
durch äußere Schi'mheil, unterließ es der Künstler keineswegs, 
auch die seelische .Stimmung liebevoll zu betonen, unil hierin 
unterscheidet er sich ganz wesentlich von dem einst so gefeierten 
Joseph Slieh'r, dem Maler der Schönheilsgalerie Ludwigs des 
Eisten von Bayern. 

Einen weiteri'ii Fortschritt in der Bildnismalerei bedeutet 
das l’orträt des Inspektors F*elissicr, das Cornicelius ISP.ö 
malte und in dankbarer Erinnerung an seinen von ihm hoch- 
geschätzten Lehrer der Hanauer Zeichenakademie schenkte. 
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Knii'stiick (Taf. XXIV). — 1,17 h. ; njS ln-. — Der allt- llci r 
mit .silberwuiüoin Kopfhaar, das sich in einen gleichfai big<‘n 
Ilackenbart fortsetzl, sieht mit scharfen lllicken durch eine 
Ilrille geradeaus. In einem schwarzen Hock und einem dunkel- 
braunen Überrock steht er, seine Hechte aul einen Stock 
stützend, ruhig beobachtend <la. Das in breiter schöner .Malerei 
wiedergegebene (iesicht ist tiefgetönt unil von einer mächtigen 
Wirkung. Der Hintergrund ist grau unil wird links von einem 
grünen Vöirhange abgeschlossen. 

Die dargestcdlte l’ersönlichkeit bietet uns ein vorzüglich 
abgerundetes Heispiei menschlicher Charakterisierungskunst. 
Die V'erstandestätigkeit ist der (irundzug ihres Wesens, die 
scharf prüfenden Augen bekunden einen hohen llrad kritischer 
Befähigung. Trotz der üherwiegenden llervorkehrung der intellek- 
tuellen Seite spielt auch <lie (iefühlssphäre eine nicht zu unter- 
schätzende Holle. Kine gewisse (iiite il(‘s Herzens verrät ein 
Zug um den .Mund, und ein .\nllug idealen Strebens ist un- 
verkennbar. 

Das Bild gehört zu den wenigen, die nicht im Bereiche 
einer Familie den Blicken Fremder entzogen wertien, sondern 
einmal das Forum der Oefl'entlichkeil passiert haben, und da t?s 
an seinem jetzigen Aufbewahrungsorte, der .\ula der Hanauer 
Akademie, sozusagen Allgemeingut geworden ist, wird es auch 
nicht ohne Interesse sein, die liteiarischen .‘Stimmen, die sich 
im .lahre IH7f) bei seiner Ausstellung in Berlin erhoben, der 
Vergesseidieit zu enlreitlen, zumal sie rückhallslos seinen holu'n 
Wert verkünilelen. Der bei iler dainaligeti Berliner Kritik in 
groLlem Ansehn stehende Ludwig Pietsch schreibt ‘ nach einer 
allgemeinen Schilderung der äuLlerim Verhältnisse; 'Die Kr- 
sclieinung atmet frappantes Leben; eine Charaklerligur, deren 
ganzes geistiges Wesen in einer älteren Bildungse])oche wurzelt. 
Das Bild hat eine emimmle Kraft des Tons und durch die Be- 
handlung einen seltenen Schmelz (*rhalten. Ks gleicht in seiner 
ganzen Art zum Verwt'chseln manchem berühmten .Männer- 
bildnis der französisch-belgischen Schule von vor .‘{0 — 10 .Iahten, 
wie sie heute nach dem Toile ihrer .Meister in die nationalen 

* Vossischc Zeitung vom g. Dezember IsT.'i, Xr. g.sg. 
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(iaierien aurgenoniinen worden sind.» Der kunstverständige 
Mitarbeiter des Deutselien Reiehsanzcngers ‘ urteilt unter anderem: 
«Das Porträt des Inspektors Pelissier zeigt den .Meister aiic-li 
als Dildnisinaler auf der vollen Höhe seiner Kunst. Mit meister- 
lieber malerischer Dehandiung, mit harmonischer Ruhe des 
kraftvollen Tones verbindet sieh hier dieselbe erstaunliche 
Kraft der Charakteristik ... in dom bedeutenden, von schnee- 
weillem Haar und Rackenbart umrahmten, in tiefem Ton 
modellierten Kopfe, der sich dem Reschauer en face zuwendet, 
in dem von reichem geistigen Leben und schnell vibrierender 
Kmpfmdung durchzuckten Zügen, dem klar und scharf durch 
die Rrillengläser hindurchblitzenden Auge, tritt uns ein unmittel- 
bar überzeugendes, fest in sich geschlossenes, in jeder Linie 
eharaktervolU's Rild der ge.schilderten Persönlichkeit entgegen, 
deren origineller Krscheinung, deren besonderster trotz aller 
äuberlichen Sc;hrolflieit im (irunde gewinnend liebenswürdiger 
Kigenart wir uns beim ersten Anblick vertraut und befreundet 
fühlen. Kine Wirkung, wie sic nur dem vollendeten .Meistei- 
werk eigcTitümlich ist, bei dessen Retrachtung der Urheber 
gänzlich hinter seiner Schöpfung zurücktritt, wird von diesem 
auLlerordentlichen, dem (iedäehtnis des Resehauers sich unver- 
lösehlicli einfU'ägtmden, Rildnis in vollem .MatJe erreicht». 

Diese überaus anerkennenden Reurteilungen von Seiten der 
Rerliner Kritik müssen leider eine starke Kinschränkung erfahren, 
wenn wir ilas (iemälde in seinem heutigen Erhaltung.szustande 
ins Auge fassen. Infolge eines der Oelfarbe beigemischten 
neuen rerpeutinpräi>arates, das dem .Maler empfohlen war, sich 
aber später als .schlecht erwies, traten schon ziemlich früh 
Risse auf, die nach Verlauf einer Anzahl von .lahren einen 
den Fortbestand des Rüdes bedrohenden Charakter annahmen. 
Cornicelitis .selbst nahm daraufhin eine gründliche Ausbesserung 
vor, wobei trotz der treulichen Durchführung manches von 
seiner urs|)rünglichen Frische verloren ging. (Gegenwärtig be- 
sitzt das Rihl einen speckigen (ilanz, der ungemein störend 
wirkt iiml die Vermutung aufdrängt, als ob eine zweite bessernde(?j 
Hand daran tätig gewesen wäre. 

• Ileutsclicr Ueiclisaiizpiirer vom .'(1. Dezember IHT.ä. Xr. SOS. 
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Ein ganzfigiiriges Hilflnis mit genreartigen Anklängen ist 
flas einer 82jährigen Frau aus dem Jahre 1870. (Taf. XXVI) 
— 0,83 h. ; (t,t30 hr. — i lie.-iitz(>r : Herr Gerhard Gruher in 
Frankfurt a. M.) Auf einem dunkelgrünen, gepolsterten Lehn- 
stuhl sitzt nach links gewandt eine alte Frau mit weißen Haaren 
und blickt geradeaus. Ihre gefalteten Hände liegen auf dem 
Schoße und die Füße stehen auf einem gestickten f'ußschemel- 
chen. Eine weiße Haube bedeckt ihren Kopf und ein grauei-, 
mit zwei schwarzen Längs.streifen gezierter, Schlafrock bildet 
ihre Kleidung, während ein rot, weiß und grau karierter Schal 
von den Schultern herabfällt. Ihi-e rechte Seite berührt ein 
Tischchen, über das eine graue leinene Decke gebreitet ist, 
worauf eine Brille mit ihrem Futterale liegt und ein Wasser- 
glas mit einigen fflumen steht. Im Hintergründe erkennt man 
an der Wanif ein Bild und einige gerahmte Photograiihien. 

Fürwahr eine anspruchslose Aulfassnng, die aber durcf; ihren 
Slirnmungsgehalt außerordentlich wirkt. Eine wohltuende Stille 
und ein Friede herr.schen in dem l)cscheidenen und dabei be- 
haglichen Wohnraume. Freundlich ruhen die klaren Blicke der 
alten Frau auf uns mit Jenem unverkennbaren Ausdrucke der 
Zufriedenheit, die den Spätherbst eines arheitsfrohen Lebens zu 
verklären pflegt. Ein feines Lächeln umspielt ihre Mundwinkel 
und verrät, daß ihr dt'i’ Sinn für Humor, der uns .Menschen am 
längsten geistig frisch bewahrt, noch nicht erloschen ist. Auch 
den gesund erhaltenden Einfluß der Arbeit weiß sie zu .schätzen. 
Ihre immer noch fleißigen Hände ruhen gerade einmal aus, 
in ein neben ihr stefumdes Arbeitskörbchen hat sie ihr Strick- 
zeug gelegt und wendet sich liebevoll uns zu, als wolle sie 
freundliche Worte an uns richten. Das alles ist mit einer tiefen 
Innerlichkeit und einei' solchen Schlichtheit des .Xusdruckes 
empfunden, daß es wie die Natur .-ielbst wirkt. Die ganze 
Bäumlichkeit gibt uns einen treuen Widerschein von der Be- 
dürfnislosigkeit einer Frau der älteren Generation, und die traute 
Dämmerung des Hintergrunde.s, in der sich trotz der herabge- 
lassenen Fensterläden einige Sonnenflecken auf den Gardinen 
spiegeln, erhöht den intimen Beiz. D(*m Ganzen entsprechend 
hat der .Maler auch eine einfache, aber umso beredtere Farben- 
gebung gewählt. 
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Die Art, einzelni' oder wenij'f IVrsoiien in einem gemiil- 
lielien Iniienraiiine darzuslellen, war ehedem in der hnlländiselieii 
Malerei .sehr beliebt. Kin Pieter de lloneh, ein .lohannes .lannssens 
und manche andere mallen derarlijie IJilder mit großer Virtuo- 
sität, wobei es ihnen jedoch mehr darauf ankam, die Heleuch- 
tungsetfekte des einfallenden Lichtes in ihren verschiedensten 
Abstufungen zu studieren als sich eingehend mit der (Iharak- 
lerisieruiig einer Persönlichkeit zu beschäfligeu. Hei Cornicelius 
war das Letztere die Haujitsache und er bediente sich der 
slirniiumgsvollen Wiedergabe des Zimmers, als des einer allen 
Prau noch verbleibenden Wirkungskreises, um sie scdbsl zu 
individualisieren und den Kindruck einer größc'ren Nalurwahr- 
heit hervorzu rufen. 

.Als eine liebenswürdige Schö|)fung muß man das ein .lahr 
später il8Hl)> entstandene Hildnis einer jungen Krau be- 
zeichnen (Taf. XX\’I . — h. ; 0,(>1 br. — iliesilzer: Herr 
Direktor .1. Vatler in Krankfurt a. M.i 

Auf einem roten Plü.schsessel hat eine junge Krau mit 
tiefschwarzen Haaren, dunklem Teint und rosigen Wangen Platz 
genommen. .Sie ist leicht nach links gewandt und blickt mit 
den braunen .Augen ihres en face gesehenen (iesichles nach 
vorn. Kine grtiße weiße Spilzenbarhe, über der eine dickperlichte 
Korallenkelte liegt, bedeckt tlie Hruslseite ihres hiauschwarzen 
Kleides, aus dessen Aermeln weiße Spitzen (|uellen. Die Hände 
ruhen ineinandergelegl im Schoße. Kine Vase mit einer weißen 
Kose, einer roten Kameli(> und lilamun Kitlersporn steht links 
auf einem Tischchen. 

Hüte und Kreundlichkeit sprechen aus den sympathischen 
Hesichlszügen der hübschen Krau ; rührend ist ihre Anspruchs- 
losigkeit hei einer vornehmen Kühe Sie besitzt ilie seltene 
Habe auftni-rksam zuzuhören, wobei sie ihr sinnendes Auge 
voller Teilnahme auf uns richtet. Mil einer tiefen Innerlichkeit 
hat der Künstler ihre .seelischen Kmplindungen zum .Ausilrmk 
gebracht iinil sich hierbei nicht von ilen Hrenzen des Natur- 
wahren entfernt. Das Hild wirkt außerordentlich farbig und ist 
von einem herzerfreuenden Hesamteindruck. 

Kin Porträt, das in mehrfacher Heziehung interessiert, ist 
das des .liislizrats W. Osius. S(>inc Knistehungszeit fällt 
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in das Jahr 188'i. Kniestiick iTaf. XXV'l. — 1,84 h.; 0,85 br. 
— (Hosilzer; Herr Rechtsanwalt Richard Osius in llanan.) 

Kin älterer, noch in der Vollkraft der Jahre helindlicher 
Herr steht in Dreivierlelprofil mit einer leichten Körperdrehung 
nach links aufrecht da. Mit seiner rechten Hand stützt er sich 
auf die Kante eines mit einer grünen Flüschdecke liedeckten 
Tischchens, auf dem einige Aktenstücke liegen und hält in den 
Fingern ein Schriftstück, von dem eine Seite durch den einge- 
h‘gten Zeigefinger noch besonders markiert wird. Die Linke ver- 
birgt sich in der Tasche und ist nur zur Hälfte sichtbar. Die 
schwarz gekleidete Gestalt hebt sich von einem dunkelgrauen 
Fond ab. 

Die ungezwungene Art der Haltung des Dorträtierten trägt, 
so einfach sie auch erscheint, wesentlich zu seiner Charakteri- 
sierung bei. Kleinliche oder engherzige Naturen verleugnen sich 
auch in ihrem .•\uftreten nicht, und von diesen Kigenschaflen 
fehlt in dem Hihlnisse jede Spur. Hier drängt sich in uns .-iofort 
die l'eberzeugung auf, daU wir einem geistig hervorragemlen 
.Menschen gegenüberstehen, der nicht nur über antSergewöhnliche 
Verslandeskräfte v(>rfügt. .sondern auch für künstlerische Ideen 
als Schaffender und mehr noch als Genießender in hohem Grade 
empfänglich isl. Es lag zunächst nicht in der Absicht des .Malers, 
die physische .Aehnlichkcit, die wir hier als selbstverständlich 
voraussetzen, noch besonders zu betonen, sondern er war vor 
allem bestrebt, die hohe geistige Medeutung eines Mannes her- 
vorznkehren, der nicht nur als glänzender .liirisl und geisles- 
sprühender Redner, sondern auch als feinfühliger Musiker und 
tüchtiger Literalurkenner das Durchschnittsmaß weil überschritt 
und so verschiedenartige Talente in einer bei .Menschen seltenen 
Vielseitigkeit in sich vereinigte. Der Künstler eröffnet uns in 
bewundernswerter \V\dse einen Einblick in das Seelenleben 
dieses Mannes, der sich in dem wichtigen Augenblicke seines 
Rerufes, des eines weithin geschätzten Vi'rleidigers, befindet. 
Mil vornehmer und scheinbar ruhiger .Miene hört er aufmei ksam 
die .-Vrgitmenle seines Gegners an, während er zu gleicher Ziüt 
sich im < leiste seine Gegengründe gru[)piert und sie zu einer 
rhetorisch wirksamen Erwiderung verarbeitet. Diese geistige 
Doppellätigkcit ist in erster fänie im Gesichte des vorzüglich 
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durchgefiilirten Kopfes zum Ausdrucke gebracht, während den 
übrigen Zügen der unverkennbare Stempel eines genialen Men- 
sclien aufgeprägt ist. 

Bei aller Anerkennung, daü Cornieelius seine starke Eigenart 
zugunsten des Dargestellten untergeordnet und das Bildnis gleich- 
sam aus der Seele des .Modells herausgeschalfen bat, glaube ich 
doch auch das Bedauern darüber nicht unausgesprochen zu 
lassen, daü es ihm kaum je wieder vergönnt war, einem Manne, 
der mil soviel Wtrzügen des Geistes und auch des Körpers aus- 
gestattet war, künstlerischen Ausdruck zu verleihen. 

Ein .Muster von vollendeter Klarheit der Charaktereigen- 
schaften gibt das um IHHö gemalte Brustbild des Großindu- 
striellen Philiiip llolzmann ah 'Taf. XXIV). — 0,<)2 h. ; 
0,5(> br. — (Besitzer: Herr Wilhelm llolzmann in Frankfurt 
a. M.) 

Ein bartloser, älterer Mann mil braunem Haar und gesundem 
Gesicbtskolorit hebt sich von einem grauen Hintergründe in fast 
Vorderansicht ab. Seine streng blickenden Augen ruhen prüfend 
auf uns. Ein fester W'ille und ein kühl abwägender Verstand 
sind die hervorragendsten Züge dieses interessanten Männer- 
kopfes. Ganz be.sonders lassen die ziisammengepreßlen Lip|)en 
auf einen hohen Grad von zäher Energie und selbstbewußter 
Tatkraft schließen. Kegungen einiilindsamen Wollens und Den- 
kens sind nur schwach angedeulet, alles ist bei ihm auf eine 
rücksichtslose Durchführung eines in festen Einrissen vorge- 
stecklen großen Zieles gerichtet. So nur kann der Mann aus- 
gesehen haben, der sich von einem einfachen Zimmermeister 
zum Chef einer der größten Baulirmen des Kontinents empor- 
zuarbeiten vermochte. 

Xichl weniger interessant durch die vollendete Wiedergabe 
der äußeren f>.scheimmg uml eine erschöpfende Seelenanalyse 
ist das Bildnis des Sanitälsrats Dr. F. W. Noll, das im 
•lalire 188i) entstand iTaf. XXVHI). — 1,40 h.; 0.87 br. — 

I Besitzer: Herr Privatdozent Dr. Alfred Noll in Jena.) 

Das Gesicht des älteren Herrn ist in nicht ganz Dreiviertel- 
prolil nach rechts gegeben, während der Körper gerade nach 
vorn gerichtet ist. Mil seiner rechten Seile leimt er sich leicht 
an einen Stehpult, auf dem der Ellbogen aulliegt, und hält 
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zwischen den Fingern der herabhängenden Hand ein Huch. 
Der gestreckte linke Arm liegt der Seite zwanglos an. .\uf der 
Schreibdäehe des Pultes befinden sich einige Blätter Papier, 
während oben mehrere Bücher aufgeslellt sind und ein Höhrrohr 
seinen Platz hat. 

Wir befinden uns in dem Sprechzimmer eines Arztes, der 
als bewährter Helfer in Krankheitsfällen sich eines hohen An- 
sehns bei arm und reich zu erfreuen hat. Mit seinen scharf 
erfassenden, braunen Augen, denen auch nicht das Geringste 
entgeht, schaut der Arzt, gleichzeitig zuhörend, auf einen vor 
ihm stehenden Hilfe Suchenden und bildet sich aus dessen 
Worten und der eigenen Beobachtung zunächst .sein allgemeines 
Urteil. Eine gewisse Strenge des Gesichtsausdruckes läßt sich 
nicht leugnen, doch umspielen seine Mundwinkel Züge von 
Güte, und sein Auge wird von einem Strahle wahrer Menschen- 
liebe, durch die er sich das Vertrauen seiner Patienten in hohem 
Grade gewinnt, erhellt. Einen klaren Verstand, ein bestimmtes 
Urteil und einen festen Willen lesen wir außerdem noch in 
seinen Zügen, Eigenschaften, die ihn besonders befähigten, eine 
leitende Stellung an einem Krankenhause einzunehmen. Nicht 
ohne Absicht hat darum der Künstler die schmale, feingeformte 
Hand zur Charakterisierung des Arztes und zwar des geschickten 
Chirurgen herangezogen. 

Technisch betrachtet ist das Bild eine hervorragende Lei- 
stung, bestimmt im Umriß, plastisch in der Modellierung und 
wahr in der Farbe. Von rein künstlerischem Standpunkte aus 
beurteilt, müssen wir es als einer glücklichen Stunde entsprungen 
bezeichnen und für wohl imstande halten, sich neben manchen 
Bismarckbildnissen Lenbachs, mit denen es in der Kopfbildung 
eine gewisse Aehnlichkeit hat, mit Erfolg zu behaupten. 

* « 

* 

In der Porträtmalerei von Cornicelius spielt das Kinder- 
bildnis keine unwesentliche Rolle, weshalb es mir gestattet sein 
möge, in einem kleinen E.xkurse auf seine Kinderdarstellungen 
im allgemeinen etwas näher einzugehn. V'on seinem noch an 
der Hanauer Akademie gemalten Oelbilde: «Maria mit dem 
Jesuskinde» kennen wir leider das Original nicht, es ist nur 
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noch eine Farlisludie des Kindes, die weiter keine hemei-kens- 
werlen Kigenschalten uufweisl, vtn-handen. Anders verhält es 
sich sclion mit dem IS.V^ entstandenen Lntherbilde, auf dem 
auch zwei (jassenjuiiiien liinter dem Augnstinermöneh den eben 
angeschlagenen Tliesen ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Hier 
ist die rein kindliche Neugierde, die sich in ihrer Haltung und 
ihren Mienen kundgibl, fein beobachtet. Die einige .lahre später 
entstandenen «Hidiende Zigeunerkinder» sind prächtige Kiiider- 
tyiien diest!s seltsamen und zumeist mit einer geheimen Scheu 
betrachteten W’andervolkes. In seinen »Kunstreiterbuben» vom 
■lahre iH.'jS führt uns d(U- .Maler in packender Weise halb vaga- 
bundierende Kinder vor .Augen, die es sich trotz ihrer kümmer- 
lichen Kxistcnz in ihrem jugendlichen Leichtsinn wohl sein 
lassen und ihre Daseinslreude in der verschiedensten Weise 
äuliern. Das eigentliihe Kinderbild, das uns die sinnige Natur 
des deutschen Kindes in allen l’ha.sen .seines Lebens vor Augen 
führt, datiert bei Cornicelius erst ans den .sechzigei- .lahren. 
Dies erklärt sich aus seiner <larnaligen Vorliebe für .Märchendar- 
stellungen und aus dem noch natürlicheren (irunde, daü er selbst 
als Aäiter täglich (ielegenheit halte, die Formen und auch die 
Seelentätigkeit des Kindes in den mannigfaltigen Kntwicklungs- 
sladien an den eigenen Kindern zu beobachten In dieser Zeit 
ist auch s(un «Kasperletheater» enlstamlen, das eine große Fülle 
ki'istlicher Kinderliguren mit den verschiedensten .Aeußerungen 
des Staunens, des Krgi’ilfenseins und der hellen Freutle wieder- 
gibl. In seimir ».Märchenerzählerin» ist das geheimnisvolle 
Mischgefühl von Schauder und Freude, das bei Kindern das 
Anhören mancher Märchen leicht hei vorruft, wtinderbar zum 
Au.sdruck gebracht. Auf der ganzen Höhe seines Schaffens be- 
gegnen wir wiederholt Darstellungen aus dem Kinderleben, sei 
es in Ftirm einer wirksamen Staffage eiiu‘r Landsehaff oder 
auf (ienrebildern mit landschaftlichem Hintergründe. Noch auf 
einem seiner letzten (jemälde: »tilaubensstark» erregt das Kind, 
das sich ängstlich utid scheu an die Mutter .schmiegt und von 
dem ihm bevorstehenden schrecklichen Ende nur eine dunkle 
Ahnung hat, unser tiefstes .Mitgefühl. 

Daß ein Künstler wie Cornicelius, der ein so großes Ver- 
ständnis für die Seele des Kindes .schon früh bewies, auch im 
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Kinderportriit Hervorragendes leisten mußte, erseheinl fast selbst- 
verständlich. Die zarten und runden Formen des Kindes und 
seine rasch wechselnde Stimmung sind naturgemäß /.um Por- 
trätieren nicht so geeignet wie die mehr feststehenden Züge 
und dtu' ausgeprägtere Charakter des erwachsenen. Hier muß 
der Künstler notwendig auch rein äußerliche, in der Natur des 
Kindes aber begründete Krscheinungen, vor allem sein größeres 
Hewegungsbedürfnis und sein unruhigeres Temperament zu einer 
besseren Charakterisierung heranziehen. In dem Erlässen rasch 
vorübergehender, aber das darzustellende Kind bezeichnender 
Momente war Cornieelius .Meister, und seine Vielseitigkeit in der 
Wiedergabe derartiger Situationen ist geradezu unerschöitllich. 
-Mit Hilfe einiger weniger, mir leicht zugänglichen H(üs|>iele 
möchte ich das Gesagte etwas näher begründen. 

Ein lebendig aufgefaßles Kinderbildnis, das von der alt- 
hergebrachten Form erh(‘blich ahweicht, ist das eines noch ni<-ht 
zwei .lahre ulten Knaben aus dem .lahre 18S7. iTaf. XXVMIl) 
— Ü,d5 h.;0,23 br. — (Besitzer: Herr Wölli Rodde in Hanau.) 

•Vuf einem hochbeinigen Kinders|)ielstuhle sitzt der kleine 
Knabe mit etwas nach links gewandtem Körper und geradeaus 
gerichtetem Köpfchen. Er ist nur mit einem kurzärmeligen 
Henulchen bekleidet und hält in der rechten ausgestreckten Hand 
den .80111111 von seinem linken Fuße. Das linke Heinchen ist 
nackt, der zugehörende Strumpf liegt auf dem Roden. .Mit der 
linken Hand hält er einen auf der Tischplatte liegenden Rajazzo 
fest. Ein hellrotes Tuch, auf dem der .lunge sitzt, hängt rechts 
an den Stuhlbeinen herab. Der Fond des Rüdes ist dunkelbraun. 

Das kleine Porträt ist voller Leben und entbehrt nicht eines 
Aniluges feine?) Humoi's. Die helle Fieude leuchtet aus dem 
Gesichte des Kleinen, der ,sich der beengenden Fesseln des 
Schuhes und des Strufnpfes selbst entledigte und stolz auf die 
Vereinfachung seiner Toilette uns den Gegenstand seines Vei- 
gnügens entgegenhält. Die charakteristischen Rewegungsmotive 
des Kindes sind vorzüglich beobachtet. Die schwankende Hal- 
tung des ausgesti'cckten Armes, die stampfende Bewegung des 
recht)!?? Reinchens u??d das Anste?n?nen des linken sind de?- 
Nat)?r abgela??schl und erwecke?? die E?))plindu??g eines nio?nentan 
sich abspiele??de?i \'orga??ges, bei de?n ???an leicht an die Mit- 
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Wirkung eine^ photographischen Apparates denken könnte. Leider 
verstand sich Cornieelius auf dieses einem Künstler zuweilen 
gute Dienste leistende Hill'smitlel nicht, sondern er war ledig- 
lich auf sein .scharf erfassendes Auge und das rasche F'esthalten 
durch den Slifi angewiesen. Wenn von ihm auch hier natur- 
wahre AeulJerlichkeiten stark betont sind, so ist doch der Ein- 
druck des Porträts keineswegs verloren gegangen, es dominiert 
das Gesicht des Kindes mit den .schelmischen Blicken seiner 
klugen Augen und mit seinem unverhohlenen Freudegefühl. 
Die dem Ganzen angepaßte koloristische Frische berührt unser 
Emplinden angenehm, aber immer wieder wenden sich unsere 
Blicke dem Träger des Bildes selbst, detn munteren kleinen 
Kerl zu. 

Daß Cornieelius auch ohne das Hervorkehren von äußerem 
Beiwerk ein Kinderporträt malen konnte, zeigt zur Genüge das 
liebenswürdige Bildnis eines fünfjährigen Mädchens aus dem 
.lahre 1897. (Taf. XXVUl. i Halbligur. — 0,55 h.; 0,80 br. — 
(Besitzer: Herr Dr. Richard Küch in Hanau.) 

Das en face dargestellte Mädchen stützt sieh mit seiner 
linken Handiläche auf den Ledersilz eines hohen Lehnstuhls, 
auf dem einige Blumen zerstreut liegen. Die rechte Hand und 
der größte Teil des Armes sind infolge einer leichten Körper- 
drehung unsichtbar. Sein weit ausgeschnittenes blaues Samt- 
kleid mit kurzen Aermeln ist an .seinem Halsleil mit einem breiten 
weißen Spitzenkragen geziert. Eine kleine doppelreihige Konillen- 
kette ist um den Hals gelegt. Der Hintergrund ist graugelb. 

Die blondlockige Kleine richtet die Blicke ihrer hübschen 
weit olfenen Augen mit einem halb träumerischen Anfluge auf 
uns, als wolle sie sich gegen einen erhobenen V’orwurf mit 
stummer Hesignation verteidigen. Ein derartig sinniger Ge- 
sichtsausdruck litniel sich bei Kindern selten und setzt in der 
Hegel ein außergewöhnlich feinfühliges Naturell voraus. Der 
.Maler cmiifand dies als Kenner der kindlichen Psyche sofort 
und verlieh deshalb unter Verzicht auf weitere charakteristische 
Bewegungserscheinungen dem Bildnisse allein durch eine scharf 
individualisierende Wiedergabe des Gesichtes künstlerischen Aus- 
druck. Die sorgfältig ausgefühi-ten Blumen, die die Hand des 
Kindes berührt, tragen zu einer inlimenm Stimmung des Ganzen 
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bei. A1.S einen vorzüglichen .SlolTmaler zeigt sich auch Corni- 
celius hier. Wie nalurwahr wirken der Samt und die schein- 
bar so flüchtig ausgel'ülirten Spitzen! Fein modelliert sind die 
weichen Formen des Köpfchens und der Uebergang zu der 
zarteren Halspartie. 

flin Kinderbildnis aus dem letzten Lebensjahre des Malers, 
den wir noch auf der Höhe seiner Kunst sehen, ist das eines 
fünfjährigen .Mädchens. (Taf. XXVIll). Kniestück. — 0,48 h.; 
0,34 br. — (Besitzer; Herr Willi Rodde in Hanau.) Das Kind 
in einem Rosakleidchen und dunkelblauen .Strümpfen sitzt auf 
einem braunen .Stuhl mit hoher Lehne. Sein Körper ist leicht 
nach links gewandt, während sein etwas nach rechts ge.senkter 
Kopf ganz en face gegeben ist. .Mit der rechten Hand faßt es 
von hinten in einen rotgrauen Vorhang, so daß der ganze Arm 
bis zur Schulter verdeckt bleibt. Das offene blonde Haar wird 
durch einen Kamm zurückgehalten. Der Hintergrund ist grau- 
braun. 

Der an und für sich harmlose Grundgedanke dieses Por- 
träts vermag immerhin unsere Aufmerksamkeit zu fesseln. Die 
hellblauen Augen des frischen Kindergesichts schauen uns mit 
einem .-\usdrucke einer von Herzen kommenden Freundlichkeit 
an, der ein Zug kindlicher Verlegenheit beigemi.scht ist. Krampf- 
haft umfaßt die Kleine deshalb den Vorhang, hinter dem sie 
sich am liebsten verbergen würde und hält ihn an sich gedrückt. 
Diesen Augenblick der halb überwundenen Scheu hat Gorni- 
celius der Wirklichkeit entlehnt und zu einem ihm gerade 
passenden Motive verwertet. Das anfangs vorhandene große 
Angstgefühl mußte der für das Emplinden eines Kinderherzens 
so feines Verständnis zeigende Künstler erst durch seinen be- 
gütigenden Zuspruch besiegen. Das bescheidene duftige Rosa- 
kleid des Mädchens gibt dem gesunden Kolorit seines Gesichtes 
einen erhöhten Reiz, und über dem Ganzen ist ein Hauch ein- 
facher Natürlichkeit ausgebreitet. 

3. Landschaftsmalerei. 

Bis jetzt haben wir die hervorragende Begabung für die 
Porträt- und Historienmalerei bei Gornicelius kennen gelernt 
und seine Vorliebe, bei seinen .Märchenschöpfungen oder genre- 
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arlipen Stiinmungsbildern einen landseliaftlichen Hintergrund zu 
wählen. Daß er auch in der speziellen Landscliaftsinalerei eine 
höchst beachtenswerte Stelle eiiinimnit, werden wir im Verlaufe 
mich erfahren. Die Zahl der von ihm gemalten Landschaften 
ist freilich nicht groß, aber sie genügt vollständig, um sein Ver- 
hältnis zur Natur als äußeren Erscheinungswelt zu präzisieren. 

Die Neigung für Landschaftsdarstellungen ist wohl auf die 
Anregung l’elissiers, der scdbst ein für seine Zeit nicht unbe- 
deutender Landsehafter war und auch in diesem Sinne auf seine 
Schüler befruchtend eingewirkt hat, zurückzuführen. I5ei einer 
angeborenen Empfänglichkeit für die Schönheit der Natur und 
Zinn Teil auch veranlaßt durch .seinen Freund und Schüler 
11. (iollner, einen ehemaligen Schüler Ludwig Dichters, durch- 
streifte Cornieelius oft in .seiner freien Zeit die mit Unrecht für 
reizlos gehaltene Umgehung seiner in der Mainehene gelegenen 
Vaterstadt Hanau. Früher als andere Sterbliche entdeckte sein 
Künstlerauge eine Iteihe von Funkten, die ihm herrliche Aus- 
blicke über die weite Ebene eröffneten, oder sonst versteckte 
Plätze, an denen er sich in die erhabene Emplindung tiefsten 
Waldfriedens ganz versenken konnte. Hauptsächlich hatte es 
ihm das jenseits des Mains gelegene Steinheim mit seinen 
Wäldern, Hügeln nnd seinem idylli.schen Feensee angetan. Diese 
in tiefer Waldeinsamkeit gelegene Wasseriläehc, die eigentlich 
ein verlassener Steinbruch war und durch unterirdische Zu- 
flüsse vom Main ans gesjieist wurde, hatte sich im Laufe der 
.lahre durch eine ra.sch wachsende Vä-getation zu einem stillen 
träumerischen .S-e entwickelt, in dessen dunklem Wasser sich 
die Häume und Sträucher mit ihren oft wunderbaren Farben- 
.sehattierungen geheimnisvoll widerspiegelten. Leider hat der 
rastlose hirwerbssinn der Neuzeit vor einer Heibe von Jahren 
die.sen reizvollen .Maler- und Foetenwinkel wieder von der Erde 
verschwinden lassen. Selbst die Komanlik des Urwaldes fehlte 
nicht in der näheren Umgebung seiner engeren Heimat. In 
mäandri.sehem Laufe durchfließt die Kinzig auf eine lange Strecke 
die Ihilaii mit ihren prächtigen Haumbeständen. An ihrem 
linken Ufer zog sich früher eine unwegsame Zone üppigen Ge- 
strüppes und phantasti.scher Schlinggewächse hin, die oft bis 
ins Was.ser reichten. Nur hie und da tauchte aus diesem 
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Pllanzenehaos eine hochragenile Budie oder Eiche auf. Peinige 
wenige Pfadfinder, zu denen auch Cornicelius* gehörte, kannten 
sich in diesem von Menschenhand unberührten Fleckchen Erde 
aus. Eine feierliche Stille, die nur durch das Rauschen des 
Wassers, den Ton eines Vogels oder das Surren einer Libelle 
unterbrochen wurde, herrschte weit und breit. «Es war so 
ganz die Szenerie, die auf Coopers Urwaldschilderung in seinen 
Lederstrumpferzählungen gepaßt hat,» bemerkte einmal zu mir 
wehmütig der Künstler, als die vordringende P'orstkultur und 
die Fluttkorreklion dieser malerischen Wildnis ein Ende machte. 

Trotz aller Würdigung der intimen Reize des Erschauten 
würde Cornicelius wahrscheinlich nicht dazu gekommen sein, 
eine Landschaft um ihrer selbst willen zu malen, wenn ihn 
nicht die Studien zu seinen Märchen bildern «Hän.sel und Gretel* 
sowie «Rotkäppchen» mit ihren prächtigen Waldinterieurs, die 
dem P’eensee und seiner nächsten Umgebung entnommen sind, 
dazu übergeleitet hätten. So ist die Zeit der zweiten Hälfte der 
sechziger .lahre, in der er vorübergehend in der Romantik der 
Märchenwelt aufgegangen ist, auch die Zeit, in der seine 
schönsten und stimmungsvollsten Landschaftsbilder entstanden 
sind. Ein kleines, im Besitze der P’amilie befindliches Aquarell 
das durch einen Torbogen d es Hei de I he rg e r Sch lo sses 
eine Vedute des lieblichen Neckartales gibt, gehört nicht dieser 
Schaffensperiode des Malers an, sondern entstammt seiner 
.lugendzeit, in der er wiederholt die P'erien an der Bergstraße 
verbrachte. 

Seine eigentliche landschaftliche Domäne war und blieb die 
nächste Umgebung Hanaus und hier vor allem der Steinheimer 
Wald, von dessen höher gelegenen Punkten sich eine herr- 
liche Aussicht auf das untere Maintal mit seinen den Hinter- 
grund begrenzenden Taunusbergen bietet. Hier konnte er zur 
Zeit des Sonnenunterganges sieh ganz versenken in die Schön- 
heit der Linien und Farben und immer von neuem sieh 
erfreuen über die nach dem Verschwinden der Sonne noch 


> Auf seinen Streifzüeen durch die Bulau und durch die Steinheimer 
Wätder habe ich ihn in den Jahren Is?.')— 7ü, wo ich als Gymnasiast bei 
ihm wohnte, sehr oft begieitet. 
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anhaltenden üchtetl'ekte. Darum ist es kein Wunder, daß er 
derartig innerlicli Erfaßtes auch im Bilde festzuhalten suchte. 
Das in mehreren Landschaften wiedeikehrende äußere Motiv 
zeigt sich immer von einer anderen Schönheitsseite und ist 
stets mit einem anderen Stimmungsgehalte und neuen Farb- 
werten beseelt. 

Seine Landschaften chronologisch zu schildern, ist un- 
möglich, da jeder bestimmte Anhalt hierfür fehlt, weshalb ich 
in mehr praktischer als wissenschaftlicher VV'eise sie von topo- 
graphi-schen (!esichts|ninklen aus zu betrachten genötigt bin. 

Ein für Cornicelius als Landschaftsmaler charakteristisches 
Bild ist ein prächtiges Uelgemälde, das die königliche Galerie 
zu Kassel besitzt, «Landschaft bei Ge w i 1 1 er s t i mmu n g 
am Abend» bezeichnet es der Katalog.* (Taf. XXIX ) — U,78 h. , 
0,7‘J br. — Es ist ein Spätnachmittag im Sommer, wie der Schräg- 
stand der Sonne andeutet. Sie selbst ist unseren Blicken durch 
dunkle Gewitterwolken, die breite Schatten von verschiedener 
Intensität auf den hügeligen V'ordergrund werfen, entzogen. 
Links vorn liegt ein Hirtenknabe auf dem Bücken, mit dem 
Kopfe auf seinen unter den Nacken gelegten Armen ruhend. 
Nicht weit von ihm grasen einige Schafe und Ziegen in einem 
kleinen Hohlwege. Ein paar Königskerzen, einige Weidenbäume 
und sonstiges Strauchwerk überragen die kärgliche Boden- 
vegetation. Vor diesem hügeligen Terrain breitet sieh eine 
sonnbc.schienene Ebene aus, durch die sich in ruhigem Laufe 
ein Fluß windet. .\n seinen beiden l.’fern tauchen die Ein- 
risse freundlicher Dörfer auf, während rechts sich eine lang- 
gestreckte Hügelkette erhebt, welche von zwei Bergspilzen, die 
mit ihren Ausläufern den Horizont bilden, hoch überragt wird. 

Das Ganze ist ein Blick von den Steinbeimer Steinbrüchen 
auf die nach Westen sich erstreckende .Mainebene mit dem sie 
alischließeiiden Taunus, jedoch mit den Augen eines Malers 
und Dichters gesehii. Die drückende Schwüle eines Sonimer- 
tages kurz vor einem Gewitter deuten schon die wenigen, sich 
der Gesamtstimmung unlerordncnden Figuren an. Faul hin- 
gestreckt lagert sich der Hirte im Schatten der Wolke, während 


* I->r. 0. Kisciimann, a. a. 0., Seite Xr. S13. 
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seine Tiere mit einer unverkennbaren Unruhe weiterfressen. 
Hinter der zerrissenen Gewitterwolke erleuchtet die Sonne gleich- 
•sani wie mit einem Scheinwerfer einen Teil der Ebene und gibt 
dem Maler Gelegenheit zur Darstellung mancher fein beobach- 
teter Farbenprobleine. Selbst ein leichtes Flimmern des Lichtes 
vermeint man zu verspüren. Die an einer Stelle in Goldglut 
getauchte Kette des Taunus durchwandelt die Farbenskalen bis 
zum VMolett und HIau, die uns die scheidende Sonne so 
wunderbar hinzaubert. Die vorliegenden Hügelzüge verlaufen 
in einem warmen violetten Schimmer, während in den noch 
weiter vorgeschobenen Höhenschichten ein kühleres Grün die 
herrschende Farbe ist. Bei aller Korrektheit der Zeichnung 
und realistischer Farbengebung durchslröint das Ganze ein 
poetischer Hauch, des.sen Zauber uns bei längerem Betrachten 
immer mehr gefangen hält. 

.Abermals eröffnet uns einen Blick auf die Ebene und das 
Gebirge im Hintergrund eine der Familie des Künstlers 
gehörende M a i n 1 a n ds c h a f t. — 0,79 h.; 0,(>r) br. — Die 
Königin des Tages hat sich für heute unseren Blicken auf 
immer entzogen und läßt nur noch goldige Hellexe über die 
sie verhüllenden Berge hin auf eine aufziehende schwere 
.Abendwolke erstrahlen. Ueber einen Teil der Ebene hat sich 
ein verklärender Widerschein ausgebreitet und wird von dem 
schon in leichte Nebel getauchten Silberstreifen des Mains 
durchzogen. Die klassisch schönen Formen des Feldbergs und 
Altkönigs leuchten in stahlblauen bis violetten Tönen. Im 
A’ordergrunde wirft die herein brechende Nacht ihre ersten 
Schatten auf eine fels umschlossene dunkle Wasserfläche. Eine 
hochragende gelbe Königskerze hält an ihrem Ufer einsam 
Wacht. Müden Fluges eilt ein Raubvogel seinem Horste zu. 
— Ein Stimmungsbild voller tiefinnerlicher Naturbeobachtung 
und dabei von einer technisch vollendeten Wiedergabe. 

Denselben land.scbaftlichen Ausschnitt zeigende Bilder, die 
wieder in andere Stimmungswerte umgesetzt wurden, malte 
Cornicelius wiederholt. Nur noch eine kleine Farbenskizze ist 
mir hiervon bekannt. Diese — 0,19 b.; 0,32 br. — befindet sich 
in Hanau. (Besitzer: Herr Georg Winsel.) Gewitterstimmung bei 
.Sonnenuntergang mit einer senkrecht geballten Wolke. Einem 
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am Ufer der dunkelblauen Wasserllädie liegenden Kahne sind 
zwei Mädchen in buntfaibigcr Somtnerkleidnng entstiegen. 

Ein zur gleichen Kategorie von Landschaftsbildern gehörendes 
Kunstwerk ist eine prächtige Farbenskizze, welcher der Ausblick 
vom [’faf fen b r ü n n c h e n bei St ein hei in zugrunde liegt. 
— 0,23 h.; 0,30 br. — iHesitzer: f)r. K. .Siebert in Freiburg 
i. lir.) — Auf einer mäßigen Anhöhe im Vordergründe erheben 
sich zwei bis auf den Hoden belaubte, kleinere Pap|ielbäume, 
hinter denen sich eine Gruppe weitästigen Weidenbuschwerkes 
ansbreitet, das durch sein dichtes Grün an einigen Stellen die 
Helle des Himmels durchscheinen läßt. Ein Feldweg führt ober- 
halb dicht vorbei. Die bräunliche Farbe des links von ihm 
belindlichen Haserdiügels deutet auf eine schon vorgeschrittene 
Sommerszeit. Der abwärts gleitende Hlick streift zunächst über 
Felder, deren leicht gelblicher Ton die beginnende Keife der 
Frucht uns verrät. Eine dunkel violette Höhenschicht, vor der 
vereinzelte Häum i emporragen, .si-hließt den Hami der Ebene 
ab. Darüber liegt ein zweiter fast parallel verlaufender Höhen- 
zug, die Dorfeider Höhe, in einem blaugrünen Farbton. Der 
helle Sommerhimmel mit seinen nach dem Horizonte rotgelb 
leuchtenden Wolken.schichten ist zu einer Zeit dargeslellt, zu 
der die .Sonne kurz vorher hinter den Höhen untergegangen 
ist und die ganze* Natur noch unter dem Eindrücke die.ses 
überwältigenden Augenblicks zu stehen scheint. Die Lufl- 
perspektive ist vorzüglich wiedergegoben, und die um diese 
Zeit so feinen Farbennuancen sind vom Künstler mit wenigen 
aber sicheren .'Ulrichen meisterhaft hingeworfen. 

Im Kataloge der Sammlung Zeuner (vgl. S. 17) ward ein 
mit ISß.*) datiertes A((uarell «Der Feensee« (20 x 17 cm), von 
dessen .Aussehen und V'erbleib ich leider nichts zu berichten 
weiß, unter Nr. 1 Iti angeführt. 

Zn weiteren .Slreifzügen auf das landschaftliche Gebiet 
reizte Cornicelins das am Main romantisch gelegene Großslein- 
heim, das als alle kiirinainzische Zollstätte und Sommerresidenz 
mit .Mauern und Türmen wohlversehen war. Noch bis heute 
hat sich ein beträchllicher Teil der von Efeu und wildem 
Wein umrankten Hefestigiingswerke, die von einem etwas 
abenteuerlich aussehenden sechsspilzigen Hergfriede überragt 
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werden, erhalten. Kine urallc Zentgerichtslincie, die in rnelirere 
Teile gespalten pietätvoll noch durch ein Hfdzgerii.st gestützt 
wird, breitet ihre weitragenden Aeste dicht am LTer des Khisses 
aus unti ist, wer weitl wie lange, ein beliebter Tuininel|)latz 
der Jugend und hat schon so mancher (ieneration an heitien 
Tagen kühlenden Schalten gespendet. Kein (jeringenu- als 
Albrecht Dürer soll sie schon im Jahre 1520, als er aul seiner 
niederländischen Reise am 19. Juli in Sleiidieitn übernachtete) 
mit Hewunderung betrachtet haben.' 

Das bunte Treiben unter dieser Linde, das belebende 
Kleinent des Wassers, die vom Grün umwobenen Mauern und 
vor allem auch das altertümliche Städtchen selbst legten dem für 
derartige Kindrücke so emplanglichen Gornicelius geradezu den 
Stift und den Pinsel in die Hand, um das Krschaute auch 
künstlerisch zu verwerten. Zahlreiche Skizzen und Studien in 
Kreide, Ai|uarell und üel, die er dann zu Kunstwerken mit 
wechselndem Stimmungsgehalle und veränderter StalTage ent- 
wickelte, zeigen uns, wie gern und eingehend er sich mit 
diesem künstlerischen Vorwurf beschäftigt hat. In dem Mittel- 
punkte eines derartigen Hildes steht die altchrwürdige Linde, 
belebt von zahlreichen Kindern, die unter ihrem Schutze in 
mannigfachen (inippen spielen, während einige Waghälse sich 
in ihren Aesten verstecken und sich zu haschen suchen. Die 
buntfarbige Kinder.schar unter dem grünen Laubdach, das uns 
durch einige Lücken Durckblicke auf ihren so malerisch gelegenen 
Heimatsorl gestattet, erfreut unser Auge und Herz nicht minder 
als der Ausblick auf die liebliche FlutJlandschafl. Kin reizendes 
Oelbild der Steinheimer Linde 'Taf. XXX), dem belebende Mo- 
tive dieser Art zugrunde liegen, ist insofern variiert, als im 
Vordergründe links eine Dame in gelbem Kleid und Strohhut mit 
ihrem Kinde in dunkelrotem Kleid und heller Schürze auf 
einem Steinsitze Platz genommen hat, und zu ihren KütJen ein 
braunweiU gestreifter Leonberger ruht. — 0, 18h. ; 0,77 br. — 
(Besitzer: Herr Fabrikant Gustav Korlf in Hanau.) Die teils 
auf dem Gerüste, teils in den Aesten oder auf der .Mauer- 
brüstung sitzende holfnungsvolle Jugend wendet mehr oder 

■ E. J. Zimmcrmanii. a. a. 0.. Seite liüs. 
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weniger den angekoinnienen Fremden ihre Aufmerksamkeit zu. 
Die Kinder machen keineswegs den Eindruck des in die Land- 
schaft Hineinkomponierlen, sondern sie bilden einen wesent- 
lichen Teil derselben, sie leben in und mit ihr. Durch sie 
werden der Keichlum und die Harmonie der Farben des 
Hildes trotz der Kleinheit der Figuren nicht unbeträchtlich 
gesteigert. Das Steinkruzilix rechts ist eine stimmungsvolle Zu- 
tat des Künstlers. Der Ausblick in die sonnige Landschaft, 
deren Fluß Schiffe befahren, wird durch das in seinen Um- 
rissen aus einem feinen Dunstschleier und Rauchwolken 
auftauchende Hanau lM>grenzl. Die Schwüle eines heißen 
Sommernachmittags glauben wir in der Luft zu verspüren. 

Auf ein Bild mit der Linde im Vordergründe bezieht sich 
eine Bemerkung, die in den Tagebüchern des Hanauer Gcschicht.s- 
vereins sich unter dem B. Dezemher 1871 verzeichnet findet; 
«(iroUsteinheim mit der Stadt Hanau im Hintergründe und der 
Unterschrift; Der .Main keine (irenze mehr. Atjuarellbild 
unseres .Malers Georg Gornicelius ist mit anderem für den vor- 
maligen Herrn Uberpräsidenten E. von .Möller bestimmt.» Nähere 
Angaben über die Auffassung des Bildes und seinen Verbleib 
zu machen, bin ich außer stände. Ein gewisser Zusammenhang 
mit einer literarischen Bearbeitung von Otto Girndt,' die sich 
«Unter der Linde bei Steinheim am Main» betitelt, scheint mir 
vorhanden zu sein. Es ist dies eine dramatische Skizze, bei 
der ein preußischer, ein bayerischer, ein württembergischer 
.Soldat und eine hessische Bäuerin sich unter der Linde treffen 
und das große deutsche Vaterland feiern. Das patriotische 
Stückchen wurde wiederholt 1871 im Ka.sseler Hofthealer auf- 
geführt. - 

Von andern Lindenbildern ist noch ein .schönes kleines 
Oelbihl zu erwähnen, auf dem sich nur wenige Kinder mit ver- 
änderten Bewegungsmotiven und neuen Färb- und Stimmung.s- 
werten befinden. — h.; tt,4ö br. — (Besitzer; Herr Fritz 

Scarisbrick in Hanau.) Heiterer Sonnenschein liegt über der 

I Otto Giriott «eilte öfters in Hanau zum Besuche seines Freundes 
I>r Müller. 

* Hessenland l'.Kil. .s. 27 . 
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Landschaft mit ihrem bläulichen Flusse ausgebreilet. Die lail't- 
und Lichlstimmungen der sich weit ausdehnenden Ebene und 
der den Horizont begrenzenden Stadt Hanau sind von äußerst 
feinem Reize. 

Auch in den wenigen vorhandenen A(|uai’ell-Landschaften 
zeigt sich Cornicelius als Meister dieser Technik. Vor allem 
sind es Studien zu seinen Lindenbildern, die derartig sorgfältig 
ausgefiihrt sind, daß man sie geradezu als vollendet bezeichnen 
kann. Eine Darstellung der Linde, rein als Raum betrachtet, 
zeichnet sich durch die Frische des Kolorits und die erzielte 
Tiefenwirkung aus. Ein zweites Aquarell erölTnet uns von der 
Linde einen sonnigen Hlick auf den Main und das in der Ferne 
auftauchende Hanau, wobei durch ein schönes Zusammen- 
wirken von Wasser, Luft und Himmel ein poetischer Stimmungs- 
gehalt erzielt wird, Heide Hildcr sind im Resitze der Familie. 

Hei einigen Hildern, auf denen die Linde vorkommt, über- 
wiegl der seelische Zustand der Fignrim den landschaftlichen 
Teil, und sie siml darum auch an früherer Stelle besprochen 
worden. Hierhin gehören «die ruhenden Zigeunerkinder» vom 
Jahre 1873 und das später entstandene; «Stille Musik». 

In einen von den bisher erwähnten Hildern entgegenge- 
setzten Teil der l'mgebung Hanaus versetzt uns die schöne 
Aquarellstudie der Hrücke von Wilhelmsbad. — 0,212 h. ; 
U.3‘J5 br. — (Hesitzer : Dr. K. Sichert in Freiburg i. Hr.) Eine 
hochgewölbte, nicht sehr breite Steinbrücke mit etw'as schwer- 
fälliger Hrüstung spannt sich über einen Wasserarm im Parke 
zu Wilhelmsbad. Dicht neben der Hrücke stehen an ihren 
Znführungswegen Huchen, die mit den Hlättern ihrer weitver- 
zweigten Aeste über ihr ein Laubdach bilden. Durch das nicht 
ganz ab.schließende Dach sendet die sehon geneigte Sonne an 
einigen Stellen ihre Strahlen, die als helle Flecken auf dem 
gelbgrauen Gestein der Hrücke sich abgrenzen und das Grün 
der Hlätler in einem goldigen Widerscheine uns zeigen. Im 
Vordergründe steht neben dem Aufgange eine dicht über dem 
Hoden geteilte Huche, deren kräftige, teilweise bemooste Aeste 
nach oben streben und im Hildrande verschwinden. Ihr Schatten 
zeigt auf dem gelblichen Hoden einen durch den Einfluß der 
Sonne hervorgerufenen leicht violetten Ton. Ueber dem hohen 
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Runde der Hrüeke sieht man durch die Räume an verschieiJeneii 
Stellen das lichte Rlan des Himmels durchblicken. Das Bild 
ist eine getreue Wiedergabe eines Ausschnittes des an schönen 
Baumgruppen reichen Parkes, ohne jedoch eine kalte Absctirifl 
der Natur zu bieten ; e;s ist uns durch die Kunst des Malers, 
der das Spiel der Sonne und die durch sie gesehairenen Farbcn- 
und LichtcHekte scharf beobachtete, auch seelisch näher gebracht. 

Zweimal reizte den Maler die unmittelbare Umgebung seiner 
innerhalb eines Häuserblockes der Stadt gelegenen Wohnungen 
zu einer künstlerischen Wiedergabe. Zuerst war es der Hof 
nebst Gärtchen seiner Wohnung in der (..angstralje 4ö * in 
Hanau, wovon noch eine farbenglühende Studie vorhanden ist. 
— Ü,5.ö h. ; 0,-t-l br. — ihn Besitze der Familie.) Im V'order- 
grunde steht grünes Sti-auchwerk mit schon etwas gelb ge- 
lönlen Blättern. Rechts ragt eine gell)liche .Mauerwand empor, 
während der Hintergrund aus Häusermauern von leicht gelber 
Farbe und aus braunroten Dächerti sowie einer olTenen (ialerie 
besteht. Bedeckt werden diese Maueiii zu einem groüen Teil 
von üjjpig wucherndem wildem Wein, dessen Ranken förmliche 
(ürlauflen bilden. Kin Stückchen blauen Himmels mit weiüeii 
Wolken ist noch sichtbar. Das leuchtende Rot des lierbstlichen 
wilden Weins in seinen mannigfachen Dill'erenzierungen gibt 
mit dem tirün der Sträncher und dem (ielb der Wände einen 
wunderbaren Farbenakkoid. Uetliglich koloristischen (iesicht.s- 
punkten verdankt die.se Studie ihren Ursprung. 

Fine zweite liebenswürdige Schöpfung, die uns einen Hin- 
blick in das spätere Heim des Künstlers in dei' Langst raüe ö'i 
gewährt, ist sein Hausgärtchen, ein Oelbild, das im .lahre 1H80 
vollendet wurde. — 0,7;} li.; I),(il br. — (Im Besitze von Frau 
Kath. Schleiüner Witwe in Hanau. i Dieses zwischen Häusern 
eingezwängte Fleckchen Hrde verslami der .Maler mit künst- 
leri.sehein Sinn und liebevoller Hingabe allmählich zu einem 
idvilischen Plätzchen umzugestalten. Auf dem Bilde sehen wir 
rechts <iie von einem grotien Fenster durchbrochene gelbliche 
Wanil des Ateliers, an der Hfeu und Kletterrosen emporranken. 

• Hier wohnte C. von seiner Verlieiratung an bis zum Jahre 1S67 bei 
dein Graveur und Modelleur Christian Laulensehläiircr. 
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Die den Hintergrund bildende Mauer, die noch einen Einblick 
in die Galerie des Nachbarhauses oflenlülit, wird durch einen 
am Spalier gezogenen Weinstock und zuin Teil auch durch 
vorgeptlanzte Kirschlorbeer- und Taxusbäumcben zienilicb ver- 
deckt. Auf der linken Seile werden unschöne Stellen eines 
nic'drigen Hofgebäudes durch eine Laubwand wilden Weins 
unseren Blicken entzogen. Iin Vordergründe überragen Rizinus- 
stauden und blühende Oleanderbäurne Cypressen und Strauch- 
werk verschiedenster Art. Ein junges Mädchen in einem ein- 
fachen Hauskleide steht mit einer GieUkanne im Hofe und sieht 
dem munteren Spiele einiger weißen Tauben, von denen eine 
auf dem Brunnenstein sich niedergelassen hat, während zwei 
andere im Wasser des Rinnsteins ihr Gefieder benetzen, träume- 
risch zu. Im Hintergründe des Gärtchens sitzt in gelblichem Ge- 
wände eine Dame, die von ihrer Handarbeit ein wenig ausruht. Vor 
ihr liegt in behaglicher Ruhe ein braunweißer l>eonberger ausge- 
slreckt. Die schon beginnende herbstliche Färbung der Blätter 
mit ihren verschiedenartigen Abstufungen ist mit den lichten 
Tönen der Gebäude in einen wohltuenden Einklang gebracht 
und über dem Ganzen ist eine friedliche Stimmung ausgebreitel, 
so daß man auch an diesem bescheidenen Sujet eine ungetrübte 
Freude haben kann. 

Nach einer brieflichen .Mitteilung' von Professor A. Lichtwark 
besitzt die Kunsthiille zu Hamburg in ihrer Handzeiehnungs- 
samndung eine unbezeiehnete Aquarell-Landschaft, — ü,254 
h. ; 0,477 br. — die von Cornieelius herrühren soll. 

.Mit der Aufzählung dieser Bilder ist wahrscheinlich die 
gesamte Tätigkeit von Cornieelius als LaiuLschaftsmaler nicht 
erschöpft, denn gerade zu der Zeit, als er Landschaften mit 
Vorliebe malte, wunderten eine Anzahl seiner Bilder ins Au.s- 
land, be.sonders nach Amerika, und es ist deshalb die .Möglich- 
keit vorhanden, daß die eine oder die andere l..andschaft dort- 
hin gegangen ist. 

Resümieren wir auf Grund des Vorausgegangenen in Kürze 
die künstlerische Bedeutung des Landschaftsmalers Cornieelius, 
so müssen wir zunächst .seine hohe Begabung für diesen Kunsl- 

■ Unter dem 7. Juli UHJ3. 
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zweig fet^lslellen. Unuhhiingig von jeder Scluilriclilung ging er 
seine Wege. Weder hat er die Natur mit ])hotograptiiscI)er 
Treue kopiert, noch hat er sie in stilisierende Fesseln einge- 
zwängt. Kin poetischer Stimmung.sgehalt ist seinen sämtlichen 
Landschaften eigen, und sie entbehren bei seinem ständigen 
Streben nach künstlerischer Wahrheit doch nicht der Natur- 
treue. Kin feines Gefühl für den ZusamtiKMiklang der Farben, 
von deren Leuchtkraft er auch ausgiebigen Gebrauch macht, 
zeichnet ihn aus. Das Vorhandensein einer Luft- und Farben- 
perspektive ist seinem sensitiven Künstlerauge nicht entgangen, 
ln seinen Lichtproblemen war er den meisten deutschen Land- 
schaftern der damaligen Zeit vorausgeeilt, ln einigen Land- 
schaften, besondeis in der der Kasseler Galerie, finden wir viel- 
fach Iterührungspunkte mit den besten holländischen und 
venetianischen Vorbildern und dabei fast die tlotte und breite 
Technik eines französischen lmi)ressionisten, doch ist es keine 
Nachahmung, sondern durch das Medium einer deutschen 
Künstlerseelc erschaut und von ihr empfunden. Cornicelius ist 
der erste landschaftliche Stimmungsmaler seiner engeren Heimat 
uml steht als solcher unerreicht da. In Anbetracht der ver- 
hältnismäßig geringen Zahl seiner Landschaftsbilder kann man 
den Worten Oskar Eisenmanns': <Selten hat er Landschaften 
gemalt. ladder 1 denn die wenigen, die wir kennen, sind eben- 
so originell wie ergreifend*, durchaus beistimmen. 

■ «Hessenland». IS'.i'.i. .Nr. 19, .S. g.'i.(. 
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Ks erübrigt nocli, die Mahveise von Cornicelius sowie seine 
Stellung und seine üedeutung in der deutschen Kunstgeschiclite 
etwas näher zu beleuchten. Die Neuschöpl'ung eines Kunst- 
werkes erfolgte bei ihm, wie überhaupt bei jedem echten 
Künstler, nicht auf Grund lange vorausgegangeuer Reflexionen, 
sondern er wurde von dem Gegenstand selbst mit einer ge- 
wissen elementaren Gewalt ergrilfen. Wie ein Quell, der plötz- 
lich aus der Tiefe sprudelt, mit allen Mitteln gefaßt werden muß, 
um ihn nutzbar zu machen, so mußte er auch nach dem Auf- 
tauchen einer fruchtbaren Idee dahin streben, seine über- 
strömende Phantasie und Gestaltungskraft in die richtigen 
Rahnen zu leiten. Zuweilen gab Cornicelius auch die Lektüre 
den äußeren Anlaß lür die Entstehung eines Bildes oder es 
reizte ihn ein schon von anderer Seite behandelter gleicher 
Stoff oder es brachte ein zufällig entdecktes interessantes 
.Modell einen noch nicht ganz bestimmten Gedanken zur Reife. 

Stand nun ein Bild vor seinem inneren Auge vollendet da, so 
galt es, auch seine äußere Form auszugestalten. Zunächst kritzelte 
er mit einer Gänsefeder und Tinte, seltener mit Blei oder 
Kreide die Einrisse und die Tonwerte des neuen Bildes auf 
ein Stückchen Papier hin, woran sich die weiteren Vorarbeiten, 
Skizzen fürs Ganze in Kreide und Farbe, sowie die Studien 
nach dem Leben anschlossen bis die Figuren fest umrissen 
waren. Mit sicherer Hand warf er die Umrisse mit Kohle auf 
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die Leinvs^and ' und er konnte sieh dann der Malerei oljne 
Seliwanken wegen der Anordnung hingeben. In dieser Gründ- 
liehkeil ist wohl noch ein Nachklang an die tüchtige Schule 
von l*elissier zn erblicken. Darauf begann er eine gediegene 
Untermalung, auf die er nach der zuin Austrocknen erforder- 
lichen Zeit in transparenten Tönen den leuchtenden, geheimnis- 
vollen Zauber der Farbe auszubreiten suchte. Datl der Künstler 
bisweilen auch von diesem altbewährten Schema abgewichen 
ist, beweisen das Hamburger Uutherbild mit seinen großen 
Rissen und das stark veränderte Pfdissierporträt in der Hanauer 
Akademie, l'eber die Ursachen hiervon befragte ich mich bei 
seinem ältesten Schüler H. Gollner, der sie mir in folgender, 
humoristischen Weise auseinandersetzte ; «Unser Meister Cor- 
nicelius war bekanntlich etwas ungeduldiger Natur, er wollte 
die eben gepflanzten Räumchen gleich groß sehen, halte nichts 
für den knos|)enden Frühling und die Poesie des Werdens übrig, 
.sondern wollte den vollen Schmuck des Sommers. Da paßte 
es ihm nun nicht, d;us Trocknen der Untermalung ruhig abzu- 
warten und ein F\ariser Mittel kam seinen Wünschen entgegen 
Es wurde über die Untermalung gestrichen und sofort konnte 
man wieder weitermalen. Die noch nicht feste Untermalung 
ließ sich das aber nicht gefallen und zersprengte das künstlich 
erzeugte Häutchen. Es ist dadurch vieles verdorben worden.» 

Ueber die Art, wie Cortiicelius in dem letzten .lahrzehnte 
seines Lebens zu arbeiten pflegte,- machte mir Eugenie Handell, 
seine langjährige talentvolle Schülerin, wichtige Mitteilungen. * 
die ich hiermit im Wortlaute vviedergebe : «Ueber die Technik 
.seiner Malerei ist wenig zn sagen. Dieselbe war schlicht, ein- 
fach und groß wie der Mensch selber. Er untermalte seine 
Rüder mit breitem Pinsel, nur auf die großen Formen und 
Ton werte achtend, etwas heller als die Natur es zeigte. Er ging 
von dem Standpunkte aus, daß ein Rild schneller dunkel ge- 
macht ist als hell. Er modellierte das Fleisch bei der ersten 

' Charakteristisch für C. ist sei» .Sparen an Leinwand. Hei vielen 
seiner Bilder erwies sich diese rn knapp, und er mußte infolge dessen an- 
setzen. Man könnte diesen Umstand fast als ein stilkritisches Merkmal 
verwerten. 

» Unter dem 0. Angust lIHKJ. 
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Untermalung schon so vollständig malerisch, daß meiner Ansicht 
nach unsere hochmodernen Künstler ein derartig angelegtes 
Bild gern für ihre Sezessionsausstellung beansprucht hätten. 
Doch das genügte ihm nicht. Nun wurde die alla prima Arbeit 
stehen gelassen bis dieselbe vollständig getrocknet war. Dann 
wurde das Bild mit breitem Pinsel übermalt bis ihm dasselbe 
seelisch sowie malerisch genügte. Er exzellierte nicht mit ralh- 
nierler Technik, malte alles schlicht, einfach und groß wie er 
empfand. Er war außer einem vorzüglichen Koloristen und 
Zeichner ein bedeutender Seelenmaler. Um seine Bilder haltbar 
zu machen, vor Rissen zu bewahren, stellte er die.selben vor 
dem Fertigmachen in die Sonne und begoß sie mit Wasser. 
Sie werden sich dessen auch noch erinnern. 

Wie das Bild entstand ? Er entwarf erst mit der Kreide, 
Bleistift, Pinsel oder Gänsekiel eine Skizze, veränderte dieselbe 
so lange bis sie das zu sagen hatte, was er empfand. Nun 
machte er sich nach der Natur Einzelstudien der Figuren, skiz- 
zierte dieselben auf sein (iemälde, und benutzte hierauf, um das 
Bild weiter zu fördern nur die Natur. Er malte alles nac^h dem 
Leben und das aus dem Kopf Malen verwarf er ganz und gar. 
Er sagte immer, so eigenartig, interessant und vielseitig wie 
die Natur ist, könne man es nur nach der Natur wiedergeben, 
Er war auf .seine Art ein großer Naturalist und blieb der 
Natur bis zu seinem Lebensabend treu. 8eine meisten zeich- 
nerischen Studien arbeitete er mit Kreide. Er bemerkte des 
öftern, sobald ich mit der Kohle zeichnen wollte, daß eine 
Kohlezeichnung mit «wenig» Können für den Laien weit schöner 
uussieht als eine Kreidezeichnung mit «viel» Können, und daß 
man mit der Kohle schwindeln kann, was bei der Kreide ganz 
ausgeschlossen ist. Seine Schwarzweißarbeiten sind ja auch 
künstlerisch von einer seltenen Schönheit. — Ich sah noch 
niemand, der eine stark verkürzte, liegende Figur nach dem 
Leben mit einer solchen Sicherheit auf die Leinwand bannte 
als .Meister Cornicelius. Kr konnte am stark verkürzten Bein 
oder Kopf anfangen, er zeichnete mit breiten, sicheren Strichen 
ohne zu me.s.sen noch den Stift abzusetzen. Die ganze Figur 
stimmte im Umriß. Eine seltene l.,eistung! .Mit derselben Sicher- 
heit malte er auch. Da gabs kein ängstliches Zögern. Deshalb 
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machte es ihm auch nicht viel aus, aus seinen Gemälden ganze 
Figuren, fertige Köpfe, Hände, welche andere gioße Künstler 
als ihr Produkt schon so sehr lieben, mit dem Kratzmesser zu 
entfernen, sobald er fand, daß eine Kopf-, Hand- oder Gewand- 
lage (Welche das Modell während des Sitzens unbewußt änderlei 
ihm schöner und ausdrucksvoller dünkte. Auf diese Art entstand 
des öftern aus einem fast fertigen Bilde ein ganz anderes Bild, 
wie z. B. «Glaubensstark», «.Maria .Magdalena», «die Sage», 
«Kain und Abel». Ich sagte ihm oftmals, er solle doch frische 
Leinwand nehmen und die erste Aulfassung ebenfalls stehen 
lassen, dann besäße er doch zwei Bilder, da lachte er herzlich 
und meinte: «ja ich habe gerade keine so große Leinwand zur 
Hand gehabt, so ist es besser». Er konnte sich nie genügen.» 

Cornicelius war kein Schulbildner im eigentlichen .Sinne. 
Zahlreiche Schüler verehren ihn zwar als ihren Lehrer, aber 
nur wenige erlangten eine das Durchschnittsmaß überragende 
Bedeutung. Schon im .lahre 1853 gründete er eine Zeichen- 
schule, die er bis zur üebersiedelung in seine letzte Wohnung 
(1801) aufrecht erhielt. Eine Keihe seiner Zeichenschüler re- 
krutierte sich auch aus kunstgewerblichen Berufsarten, und er 
erteilte allen einen gediegenen L'nlerricht, der sich bei seiner 
Vielseitigkeit selbst auf Bijouteriezeichnen erstreckte. Als eine 
Hauptaufgabe betrachtete er es, seine Schüler sehen zu 
lehren d. h. die grundgebenderi Formen, aus denen sich dann 
die Einzelheiten organi.sch entwickeln, beim Zeichnen zuerst 
ins Auge zu fassen. Aus eigner Erfahrung weiß ich mir noch 
gar oft zu erinnern, wie er beim Kör[)erzeichnen manchmal 
nur mit einer Linie meiner ganzen Zeichnung ein neues, aber 
charakteristisches Aus.sehn zu geben wußte und mit welcher 
phänomenalen Sicherheit er bei Verkürzungen, ohne nachzu- 
messen, die wichtigsten Funkte traf. Seinen Schülern, die sich 
der Kunst ganz widmeten, war er ein überaus anregender 
Lehrer, der sie auf einen soliden Grund stellte und auch auf 
eine staunenswerte Höhe des Könnens brachte. Doch seine 
Kunst, die eine tief innerliche und rein persönliche war und 
weder Manier noch Oberflächliches kannte, ließ sich nicht über- 
pllanzen. Bei iler vielseitigen Ausbildung, die seinen Schülern 
zu teil wurde, ist es leicht begreiflich, daß sie sich später auch 
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in den verschiedensten Kunstzweigen auszeichnen konnten. So 
wandte sich H. Gollner mit großem künstlerischem Erfolge der 
Emailmalerei zu, während ein anderer Schüler von ihm, Ger- 
man Grobe als Marinemaler sich einen Namen machte. Auch 
Franz Stassen nennt sich Corniceliusschüler. Der geniale 
Zeichner schreibt mir über sein Schülerverhältnis unter dem 
23. August 1903; «Ich habe bei dem verehrten Meister Corni- 
eelius nur ein halbes .lahr Unterricht genossen und zwar im 
Aquarellieren. Er war ein ausgezeichneter Lehrer, welcher rasch 
förderte, ich malte erst sehr interessante Farbenprobleme (Com- 
plementärfarben erläuternd) und dann eine Reihe Stilleben, 
schließlich kopierte ich einige wunderschöne Aquarellstudien, 
Köpfe, seiner Hand. Der Unterricht konnte sich, da ich sehr 
jung war, 17 Jahre, nur im Elementaren im künstlerisch weiteren 
Sinne bewegen, und nicht irgendwie Richtung gebend sein; vor 
allem ist mir sein Lieblingsausdruck haften geblieben : «Das 
Malen ist nur ein farbiges Zeichnen». Das empfindet man immer 
tiefer beim Naturstudium, daß die Natur farbige Form ist und 
nicht Farbenfieck wie die Impressionisten behaupten. — Wie 
herrlich muß es sein, die ganze Lebensarbeit solchen Meisters 
durchzusehen. Von seinen Zeichnungen kenne ich nur einiges, 
aber ich sah Akte von höchster Vollendung und Schönheit». Seine 
letzte Schülerin, Eugenie Randell wandte sich unter W. Trüb- 
ners Einfluß der Freilichtmalerei zu und wird in sezessioni- 
stischen Kreisen sehr geschätzt. 

Die hin und wieder aufgeworfene Frage, welchen Platz 
man Cornicelius in der Kunstgeschichte zuweisen muß, hat 
A. Winkler in seinem Nachrufe ' zu beantworten versucht, in- 
dem er sagt; «Wenn man ihn unter den Malern des 19. Jahr- 
hunderts einer kunstgeschichtlichen Gruppe einordnen wollte, 
so müßte man ihn zu Lessing, Piloty, Anselm Feuerbach, W. 
Lindenschmit stellen. Nur nicht im Sinne einer direkten Be- 
ziehung und Abhängigkeit; Cornicelius ist ganz seine eigenen 
Wege gegangen. Sie sind geistesverwandt, ihre StofTwahl ist eine 
ähnliche. Das lag zum teil im Zuge der Zeit.» Mit den drei zuletzt 
genannten Künstlern hatte Cornicelius eine fast gleichzeitige Aus- 


* Dr. A. Winkler, a. a. 0. 
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bildung in Antwerpen und Paris gemein, worauf manche kolo- 
ristisciie Uebereinstimmungen, selbst auch Ideenverwandtschaften 
zurückzuführen sind, doch entfernte er sich immer mehr von die- 
sen gemeinschaftlichen Ausgangspunkten und schuf sich in seiner 
Abgeschlossenheit seinen eigenen Stil und sein eigenes StolTgebiet. 

Cornieelius wollte uns durch seine Kunst bei aller Natur- 
wahrheit über das (iewöhnliche des Alltagslebens erheben und 
zugleich durch ein stimmungsvolles Kolorit und eine schöne 
Form einen ästhetischen Genuß verschafTeti. Seine Figuren 
stehen uns menschlich nahe, sie besitzen nicht das Vergängliche 
eines rasch verflüchtcnden Momentes, sondern sie vermögen 
unser Denken und Empfinden auch nachhaltig zu beschäftigen. 
Ein gewisser schwermütiger Zug, ein seelischer Schmerz oder 
herbes I..eid ist vielen seiner Schöpfungen eigen, da seine Kunst 
ihm stets eine ernste und heilige Sache gewesen. Eine Konzes- 
sion an ein für Rührung be.sonders empfängliches Publikum 
hierin erblicken zu wollen, wäre durchaus verfehlt. Er wollte 
in seinen Werken rein menschlich zu uns reden und auch so 
verstanden werden ; nichts war seinem einfachen Sinn verhaßter 
als Dinge herauszulesen, die absolut nicht vorhanden waren, 
[tisweilen hatte er auch ein mitleidiges Lächeln, wenn ein Ueber- 
kritiker oft die tiefsinnigsten Ideen auf einem Bilde nachwies 
und dabei das Nächstliegendste übersah. Er war stets eine ge- 
sunde Natur ' sowohl körperlich als auch in seiner Kunst, sie 

■ Seine breitschultorige, reckenhafte Gestalt bewahrte fast bis in das 
letzte Lebensjahr noch die aufrechte Haltung des Tnrners der vormärzlichen 
Zeit, tn seiner Kleiduntr war er äußerst konservativ; seit vierzig:; Jahren 
truj; er unbekümmert um die Wandluniten der launischen Modegöttin stets 
einen joppenartigen Rock von demsetben Zuschnitt und Beinkleider von 
einer ziemlich weiten Form, die nach unten sich etwas verengte. Weiße 
Hemden trug er nie, er liebte buntfarbige von Kattun, von denen er bei 
großer Kälte zwei aiizog. Westen betrachtete er als Luxus und er hat 
darum seit seinem Hochzeitstage keine wieder angezogen ; die einzige, die 
er sich für weitere Besuche heim Landgrafen von Hessen hatte anfertigen 
lassen, blich infolge des unerwartet raschen Todes desselben unbenutzt. 
Für einen modernen Menschen erscheint cs etwas unbegreiflich, daß Cor- 
nicelius außer auf Reisen niemals eine Taschenuhr bei sich trug. Jahr- 
zehntelang konnte man ihm zu bestimmten Tageszeiten, an denen er seine 
regelmäßigen .Spaziergänge machte, in irgend einem Teile der Stadt oder 
deren näheren Umgebung in Begleitung seines großen Hundes begegnen ; 
er war eine auffallende Erscheinung, die man nicht so leicht übersah. 
Von hoch und niedrig in gleicher Weise geehrt, tauschte er mit allen, die 
ihm begegneten, freundliche Grüße ans. 
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hatte ihm bis zu seinem letzten Atemzuge die Naivität eines 
Kindes erhalten und anderseits die seltene (iahe verliehen, die 
feinsten liegungen der Seele zu emplinden sowie für die Reize 
der Farbe und der Form gleich empfänglich zu sein. 

Durchaus deutsch dachte Cornieelius als Mensch und als 
Künstler, e.s überwiegen bei ihm die Fäiantasie und die Ciefühls- 
sphäre die Verstandestätigkeit. Seine historischen Stolle, mögen 
sie auch auf italienischem oder englischem Hoden spielen, sind 
in deutscher Auflassung wiedergegeben und drücken mehr all- 
gemein menschliche Empfindungen aus, als daß sie auf die ge- 
schichtliche Treue allzugroßen Wert legen. Unseren deutschen 
Volksmärchen wußte er trotz der herrlichen Schöpfungen von 
Moritz von Schwind neue Seiten abzugewinnen, wobei ihm der 
auch ihm eigene sinnig-poetische Zug und sein glänzendes Kolorit 
zustatten kamen. Seine Zigeuner und fahrende Leute sind 
durchaus so gedacht, wie sie sich auf deutschem Hoden prä- 
sentieren und in einem deutschen Geniüte widerspiegeln. Seine 
religiösen Gemälde sind keine Kirchenbilder im strengen Sinne, 
wohl aber Andaelitsbilder von einer edlen und tielen Auf- 
fassung, die nicht nur dem frommen Em|)linden des einfachen 
Mannes Erbauung gewähren, sondern auch dem religiösen He- 
dürfnisse der Gebildeten genügen und zugleicb noch eine hohe 
ästhetische Hefriedigung hervorrufen. Seine zahlreichen Por- 
träts entstammen, seinem zurückgezogenen Leben entsprechend,* 
dem kleinen Bereiche seiner Vaterstadt und deren näheren Um- 
gebung und zeichnen sich größtenteils durch einen Gehalt an 
•seelischem Leben und eine treffende Individualisierung aus. 
Seine deutsche Art olfenbart sieh noch in einer innigen F'reude 
an der Natur, und in .seinen Landscbaftsbildern lernen wir ihn 
als einen Heitnatkünsller im besten Sitine des W'ortes kennen. 

Sein Name ist leider nur in einem kleinen Kreise, dei' ihn 
aber um so höher zu schätzen weiß, bekannt geworden. Ein 
gut Teil Schuld hieran trägt Cornieelius selbst. Trotz seines 
leichten künstlerischen Schalfens war er im praktischen Leben 
eine schwerflüssige Natur von einem starken Unabhängigkeit.s- 
gefühl und einer vornehm zurückhaltenden Gesinnung. Fern 
von dem öffentlichen Kunstleben und seinen oft in häßlichen 
Formen sich abspielenden Kämpfen zog er eine einsame Tälig- 
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keil im halb Verborgenen vor. «Er war einer der Stillen im 
Lande, die gesucht sein wollen, er liebte es nicht nach Gunst 
zu gehen und höfische Bücklinge zu machen, etwas von der 
Steifnackigkeit der achtundvierziger Generation blieb ihm zeit- 
lebens eigen», lauten die gut charakterisierenden Worte Winklers. 
Einige Kritiker glaubten seine Leistungen der letzten Jahre mit 
dem in drei Worten zusammengefaßten Urteile : «Er ist veraltet» 
ahfertigen zu können. Meinem Emiifinden nach dürfte die 
dent.sche Kunst sehr zufrieden sein, noch einige solcher ver- 
alteter Maler zu besitzen. Bei ilem raschen Wechsel der Zeiten 
mit ihren gesetzmäßig wiederkehrenden Aenderungen des Kunst- 
geschniackes und der Geistesrichtungen bleibt doch der Mensch 
als .solcher unverändert. Ein Künstler, der ihn wie Cornicelius 
als ein Geschöpf mit .seinen ihm von der Natur verliehenen 
körperlichen und seelischen Anlagen zum Gegenstände seiner 
Kunst wählt, kann im Grunde genommen nie veralten, wenn 
auch die Mode des Tages bei der ihr huldigcmden großen Menge 
sein Andenken vorübergehend verdunkelt. 

Die gegenwärtige kritische Periode der Kunst, die vorwiegend 
nach artistisch - technischen .Maßstöben urteilt, scheint ihren 
Höhepunkt über.schritten zu haben, und wir Deutsche beginnen 
uns wieder auf unsere eigene Natur zu besinnen. Es winl 
schon idcht mehr als das erstrebenswerteste Ziel eines Malers 
angesehn, in einem französischen Kunstsalon mit einem fran- 
zösischen Künstler verwechselt zu werden. Den Forderungen 
eines ge.«unden Fortschrittes darf sich ein Künstler niemals ver- 
.schließ<“U, er soll das Gute fremder Nationen annehmen, ohne 
deren manieiierter Nachahmer zu sein, und er muß die fremde 
Form auch mit dem Geiste des eigenen Volkes durchdringen. 

Es wird wieder die Z(Mt kommen, wo die schlichte Wahr- 
heit und die tiefe Einfachheit einer Kunst, die mit Auge und 
Seele erschaut ist, allgemeinere Anerkennung finden werden, und 
wo die Stadt, die .lakob und Wilhelm Grimm mit berechtigtem 
Stolze zu ihren hervorragendsten Söhnen zählt, nicht minder 
stolz sein darf auf den bedeutendsten von den .Malern, die in 
ihr das Licht der Welt erblickten, Georg Cornicelius. 
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